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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan hat es unfreiwillig in die tiefste Vergangenheit der Milchstraße gerissen, wo er Zeuge der Invasion der kriegerischen Tiuphoren und des Untergangs alter galaktischer Hochkulturen wird. Anders als der Terraner, der weiß, dass er an der Vergangenheit nichts ändern darf, plant eine Gruppe Laren aus der Gegenwart eine Veränderung der Zeitlinie, um ihr Stammvolk zu retten. Doch die Tiuphoren sind bereits am Werk. Sie bewirken die LARENDÄMMERUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner muss sich mit Laren und Tiuphoren auseinandersetzen.

Gucky – Der Mausbiber findet Honhooten nervig.

Avestry-Pasik – Der Anführer der Proto-Hetosten durchlebt Wahn und Wirklichkeit.

Hascannar-Baan – Der Lare spricht die Wahrheit, wie er sie sieht.

Maan-Moohemi – Die Ur-Larin kämpft um den Weiterbestand ihres Volkes.


Da ist dieses Knurren, das keiner Übersetzung und keiner Sprache bedarf. Es reicht zu wissen, dass es endlosen Schmerz bedeutet.

Er stürzt in einen namenlosen Abgrund, vorbei an irrlichternden Bildern, hinab in die Eingeweide sonderbarer Geschöpfe, die ihrerseits in sich selbst verknotet sind und Wahnsinn speien.

Dies alles ergibt kaum oder nur wenig Sinn. Es ist eine Symphonie des Grauens, der geistigen Verwesung, des Nicht-Sterbens, durch die er rutscht.

Er weiß, dass er nun aufwachen muss, um dem Irrsinn und dem Wirrsinn zu entkommen. Doch dann fällt ihm ein, dass er gar nicht schläft, dass er gar nicht träumt. Dies alles hier ist Wahrheit.

Die schreckliche und unumstößliche Wahrheit.

 

 

1.

Die Tiuphoren

 

»Das alles ekelt mich an!«, sagte Chuccoy Xunn und spie aus.

Die Stadt war ein widerliches Konglomerat an Hütten, weitläufigen Wohn- und Lebensanlagen sowie vereinzelten Hochhäusern. An Zweckbauten und Freizeitsiedlungen, an gepflegten Parks und urtümlich belassenen Auen.

Am südlichen Horizont erhob sich ein Schwarm laut schimpfender Vögel aus riesigen Nistanlagen. Die Felsen, zwischen denen sie sich versteckt hatten, waren weiß und grau gesprenkelt. Helferroboter verrichteten ihr tägliches Werk. Sie krochen zwischen den Gesteinsbrocken umher und kümmerten sich um die zurückgelassene Brut, während die Eltern nach Nahrung suchten. Die tollpatschig dahinstolpernden Jungvögel ließen es sich gerne gefallen, von Parasiten befreit, gereinigt und auf Verletzungen untersucht zu werden.

Trontocc Ypper kümmerte sich nicht weiter um seinen jungen Gefolgsmann. Er wandte seine Aufmerksamkeit anderen Geschehnissen zu. Mehrere Laren flanierten am Ufer eines Gewässers, das sich keine hundert Meter westlich von ihnen erstreckte und Teil eines Ökoparks war.

Ihre Feinde klopften unter Anleitung eines langsam dahinstaksenden Roboters mit langen Stöcken gegen Bambusrohr. Hässliche Reptilien streckten daraufhin ihre hornhautüberzogenen Köpfe aus dem brackigen Wasser. Sie erzeugten Pfeiftöne in unterschiedlichen Höhen, die schnell zusammenfanden und eine sanft klingende Melodie ergaben.

Chuccoy bewegte sich unruhig neben ihm. »Dieser Geruch nach frischem Holz; nach Lehm, Erde, Wasser, Schlamm, Moder. All diese Natürlichkeit – sie macht mich krank.«

»Du wirst dich daran gewöhnen müssen.« Trontocc Ypper drehte sich im Kreis und suchte – wie so oft während der letzten Minuten – mithilfe des Kriegsornats die Umgebung nach auffälligen Energieströmungen ab. »Der wievielte Planeteneinsatz ist dies für dich?«

»Der sechste.«

»Und du bist immer noch nicht inhörig?«

»Es kommt. Ich fühle ein Ziehen in mir. Eine Sehnsucht nach ... nach ...«

»... etwas, das mit dir zusammenwachsen möchte, nicht wahr? Es ist, als würde dein Innerstes von etwas angezogen.«

»Ja.«

»Wir werden ihn in die Inhörigkeit treiben«, sagte Ccarlc Ohri, Trontoccs Stellvertreter. »Seht euch doch um! Diese widerwärtige Planetenstadt schreit geradewegs danach, nach allen Regeln der Kunst zerstört zu werden.«

Trontocc nickte und tauschte sich rasch mit seiner Brünne aus. Sie bemerkte nichts Auffälliges in unmittelbarer Umgebung. Die Laren wussten nach wie vor nichts von ihrer Anwesenheit. Sie blieben unsichtbar, bewegten sich unterhalb des Wahrnehmungshorizonts dieser schwächlichen Geschöpfe.

Trontocc gab sich dem angenehmen Gefühl der Zufriedenheit hin, das er stets im Einklang mit der Brünne genoss. Der bedauernswerte Chuccoy kannte dieses Gefühl noch nicht. Wenn er es bei diesem Planeteneinsatz nicht erlebte, würde er auf einen bedeutungslosen Posten in einem bedeutungslosen Sterngewerk abgeschoben werden. Dann war sein Leben als Krieger, als Kämpfer, als Eroberer vorbei.

»Nun?«, fragte Chuccoy ungeduldig. »Was ist nun mit dem Beginn des Einsatzes? Ich sehe Dunkelheit über dieser Stadt. Rauchwolken, die sich miteinander vereinen und über Ruinen tanzen, angeheizt von stetig neuen Explosionen.«

»Wir bereiten uns bestmöglich vor«, maßregelte ihn Trontocc. »Es geht nicht um reine Zerstörung, wie du wissen solltest. Die Eroberung einer Welt muss mit Maß und Ziel erfolgen. Die Kunst liegt darin, unbedeutende Faktoren zu eliminieren und das Fußvolk der Verteidiger zu irritieren, um sich allmählich ins Innere der gegnerischen Kommandostrukturen vorzuarbeiten. Es ist, als müsstest du die harte und bittere Schale einer Thagt-Nuss aufbeißen, um an die süßliche Hartfrucht zu gelangen.«

»Bei allem Respekt: Ich kenne diese schönen Reden und Vergleiche zur Genüge. Ich habe sie von allen Einsatzleitern zu hören bekommen, deren Gruppen ich bislang zugeteilt war.«

Er ist ungeduldig und nervös. Das Wissen, dass dieser Einsatz seine letzte Chance ist, die Inhörigkeit zu erlangen, macht ihn zum Unsicherheitsfaktor.

»Betrachte es als notwendige Wiederholung. Und finde dich damit ab, dass dein Wort in dieser Gruppe längst nicht so viel zählt wie das der anderen. Du magst ein talentierter Kriegskünstler sein, aber es fehlt dir neben der Inhörigkeit an notwendiger Reife, um meine und Ccarlcs Anweisungen hinterfragen zu dürfen.«

»Ich höre und verstehe«, sagte Chuccoy, ohne zu zögern. Er deutete ein respektvolles Augenverdrehen an.

Gut so. Der Junge wusste sich also doch zu beherrschen. Natürlich. Andernfalls wäre er ihm nicht bei diesem hochriskanten Kommandounternehmen auf Noular, der Zentralwelt der Laren, zugeteilt worden. Er hatte zweifellos gute Anlagen.

»Ccarlc?«

»Ja, Trontocc?«

»Du weißt, was du zu tun hast. Ich erwarte, dass du meinen Auftrag binnen sechs Planetenstunden erledigst.«

»Ich benötige bloß vier.«

Ccarlc war von jeher ein großspuriger Kerl gewesen. Doch er arbeitete gut und konsequent. Die anderen Mitglieder der Gruppe respektierten ihn, und das war bei einem Verbindungsmann zu Rangunteren stets entscheidend.

»Mach dich auf den Weg! Die Zeit läuft. Informiere mich, sobald du deine Aufgabe erledigt hast.«

»Und du, Trontocc?«

»Ich und Chuccoy sehen uns noch etwas um. Ich möchte mehr über diese Laren herausfinden. Wie sie denken. Ob sie tatsächlich wichtig genug sind, um einige von ihnen in ein Sextadim-Banner zu übernehmen. Bislang hatte ich nicht den Eindruck.«

»Ich verstehe.« Ccarlc verabschiedete sich von ihm mit einer kurzen Handberührung, auf Chuccoy achtete er nicht weiter. Die Ressentiments zwischen den beiden waren deutlich spürbar.

Auch dies war Teil der Kriegskunst: die Untergebenen bei Laune zu halten und dafür zu sorgen, dass sie einander nicht in einen Konkurrenzkampf verwickelten. Ihr Aggressionspotenzial durfte ausschließlich gegen den Feind gerichtet werden.

Ccarlc schwebte im Tarnschutz-Modus davon. Trontoccs Kriegsornat fühlte jenem seines Stellvertreters noch eine Weile nach, dann verlor sie das Interesse.

»Nun?«, fragte Chuccoy Xunn. »Wohin jetzt?«

»Ich denke, wir sollten einem der Geheimnisse der Laren auf die Spur kommen, bevor wir endgültig ein Urteil über sie fällen.«

»Du meinst ihr Verhältnis zu diesen sonderbaren Wandertieren?«

»Ja. Wie heißen sie gleich noch mal?«

»Honhooten.«

»Richtig. Folgen wir einer der Herden.« Trontocc tat so, als müsse er die Fühler seiner Ortungssysteme ausstrecken, um Honhooten ausfindig zu machen.

Dabei beschäftigte er sich seit ihrer Ankunft auf Noular mit diesen faszinierenden Tieren. Er suchte ihre Nähe. Die Honhooten hatten etwas Besonderes an sich. Etwas, dem sich Trontocc Ypper kaum zu entziehen vermochte.

 

*

 

Mit weiten, raumgreifenden Schritten zog sie dahin: eine Gruppe von etwa dreißig Honhooten. Einige Bullen stapften vorneweg. Dahinter kamen Weibchen, zwischen sich die Jungtiere, die sie mit kräftigen Schlägen ihrer beiden Rüssel davon abhielten, nach links oder rechts auszubrechen.

Trontocc sah minutenlang zu, abgekoppelt von der Brünne. Er wollte diese ganz besonderen Sinneseindrücke ohne Inhörigkeit auf sich wirken lassen.

Die Tiere wurden von einem Laren begleitet, der auf einem spinnenförmigen Roboter ritt. Er war der Schutzpatron der Herde und unternahm alles, um sie vor Unbilden zu bewahren.

Trontocc beobachtete den älteren Planetenbewohner mithilfe eines vors Kopfteil der Brünne gespiegelten Zoom-Felds. Der Schutzpatron kaute gemächlich an einer Art Draht, der aus seiner Brusttasche ragte. Womöglich ein Nahrungsergänzungsmittel.

»Was für widerliche Kreaturen!«, sagte Chuccoy.

»Ja.«

Die Honhooten bewegten sich bereits längere Zeit auf die Peripherie eines Raumhafens zu. Trontocc wartete gespannt darauf, was die dortige Aufsicht gegen den Tierauftrieb unternehmen und wie sich der Schutzpatron verhalten würde. Eben sprach der alte Lare in ein Funkfeld. Er tat es ohne Anzeichen von Aufgeregtheit. Seine Routine im Umgang mit den Riesentieren war ihm deutlich anzumerken.

»Wir könnten sie als Waffe einsetzen, diese Viecher.«

»Ruhig jetzt!« Dieser Chuccoy war in der Tat ein dummer, gefühlloser Störenfried.

Die Horde kreuzte eine Gleiterstrecke. Sie war eine der Hauptadern im städtischen Nahverkehr. Zu Boden und in einer Höhe von bis zu zweihundert Metern rasten zigarren- und diskusförmige Fahrzeuge dahin. Doch nun, da die Honhooten in aller Gemütsruhe daherstapften, kam der Verkehr zum Erliegen. Auch hoch oben in der Luft bewegte sich nichts mehr. Die Gleiter verharrten an Ort und Stelle oder wichen zur Seite hin aus, von einem zentralen Leitsystem gesteuert.

Der Schutzpatron der Herde sprach weiterhin via Funk. Ein zweites Akustikfeld war mittlerweile zugeschaltet, und Trontocc verstand rasch, warum. Denn nun, da die Herde die Gleiterstrecke gekreuzt hatte, näherte sie sich dem Raumhafen.

»Das ist Zat-Omnour«, sagte Chuccoy neben ihm wie auf Kommando. »Einer der wichtigsten Nahversorgungshäfen der Stadt mit starker infrastruktureller Verflechtung mit Regierungsstellen der Laren.«

Trontocc nickte. Sein jüngerer Begleiter wies Schwächen im Umgang mit den anderen Mitgliedern seiner Einsatzgruppe auf. Doch er hatte seine herausragenden analytischen Begabungen bereits bei der Annäherung auf Noular unter Beweis gestellt.

»Vermerke alle wichtigen Daten im Strukturplan!«, wies Tuccoy ihn an. »Je mehr wir über die logistischen Gegebenheiten in Sydaaneys wissen, desto besser.«

Er gab Befehle, ohne die Blicke von den Honhooten zu lassen. Diese Riesen bewirkten etwas in ihm. Sie weckten Erinnerungen, die es nie gegeben hatte und die nicht erlaubt waren.

»Die Laren sperren jeglichen Raumlandeverkehr in weitem Umfeld«, meldete Chuccoy. »Schiffe mit wertvollen Gütern werden umgeleitet, Personentransporter in eine Warteschleife gezwungen.«

»Du klingst erstaunt.«

»Es ist unverständlich, was diese Laren tun. Es geht doch bloß um Tiere! Um Viecher, die keinerlei Funktion haben. Die stumpfsinnig in Herden umhertrotten und mit einem Tabu belegt sind, wodurch sie nicht einmal als Fleischnahrung herhalten können.«

»So sind planetengebundene Wesen nun mal. Sie sind mit Gegebenheiten verbunden, die ihnen die Welt diktiert, von der sie sich nicht haben lösen können.«

»Sie müssen erlöst werden, so rasch wie möglich! Ich möchte diesem wahnsinnigen Treiben nicht länger zusehen.«

Die Bullen der Honhooten-Herde trampelten über ein äußeres Landefeld des Hafens Zat-Omnour. Ihr Heger, der Schutzpatron, der nach wie vor auf seinem Spinnenroboter saß, verhinderte, dass eines der jüngeren Tiere zur Seite hin ausbrach und sich einem geparkten Raumer näherte.

Der Jungbulle gab ein schnaufendes, empört klingendes Geräusch durch beide Rüssel von sich. Einige Muttertiere der Herde antworteten ihm mit resolutem Getröte. Das muskelstrotzende Geschöpf reihte sich gehorsam wieder in der Gruppe ein und trabte weiter.

»Sie sind so dumm, diese Laren«, sagte Chuccoy zum wiederholten Male. »Wie können sie bloß auf dieses Getier Rücksicht nehmen?«

»Die Honhooten bedeuten ihnen etwas.«

»Mir scheint fast, dass du Verständnis für unsere Feinde aufbringst, Einsatzleiter.«

»Für einen konzertierten Angriff müssen wir die Schwachstellen der Laren ausfindig machen. Und ihr Verhältnis zu diesen Wandertieren ist ganz gewiss etwas, das sie verwundbar macht.«

»Wäre es nicht ein witziger Zug, einige Honhooten-Paare zu entführen, sie an Bord eines Sterngewerks nachzuzüchten und Milliarden von ihnen auf Noular abzusetzen?«

»Ich verstehe nicht, was du damit bezwecken wolltest, Choccoy.«

»Alles würde mit einem Mal stillstehen auf dieser Welt.« Der junge Tiuphore lachte, als hätte er einen besonders guten Witz gemacht. »Die Laren würden gar nicht mehr dazu kommen, sich gegen uns zu wehren. Sie wären ausschließlich damit beschäftigt, die Honhooten zu hegen und zu pflegen. Wir hätten leichtes Spiel.«

Trontocc schnaufte laut und verächtlich. »Es würde einige Jahre dauern, eine ausreichend große Menge an Tieren heranzuzüchten. Jahre, die mit Warten und minderen Gefechtszügen verschwendet wären.« Er dachte kurz nach und ergänzte dann: »Wem wäre an einem leichten Spiel gelegen?«

»Was willst du damit sagen, Einsatzleiter?«

»Eine Auseinandersetzung, die über derartige Umstände geführt wird, entspricht nicht unseren Werten, nicht unserer Kultur.«

»Was würdest du stattdessen vorschlagen?«

»Ich würde alle Honhooten auf Noular schlachten und die Reaktion der Laren abwarten.«

»Eine nette Idee, Einsatzleiter.« Chuccoy Xunn schnalzte anerkennend. »Es würde sie in den Wahnsinn treiben. Ihre Wut ins Unermessliche steigern. Die Laren verstehen es nicht, mit Schmerz und Verlust umzugehen.«

»Und deshalb müssen sie erlöst werden.« Trontocc war nicht weiter an dem Gespräch interessiert. Sein junger Kampfgefährte würde sich in Gewaltphantasien verlieren wie die meisten Tiuphoren, die die Inhörigkeit noch nicht erlangt hatten. Ihnen fehlte das ausgleichende Element, das das Conmentum zu bieten hatte.

Die letzten Honhooten verließen das Gelände des Raumhafens. Hinter ihnen fuhren zweifach gestaffelte Schutzschirme hoch, Zat-Omnour war wieder abgeschirmt gegen alle äußeren Gefahren.

Glaubten die Laren zumindest. Denn Chuccoys und Trontoccs Kriegsornate hatten während der letzten Minuten Unmengen interessanter Daten abgezapft. Natürlich waren sie mit ihren eingeschränkten Möglichkeiten nicht an das Zentrum des hiesigen Rechengehirns herangekommen. Doch die Informationen, die ihnen nun zur Verfügung standen, würden ihnen ein mögliches späteres Eindringen in den Raumhafen deutlich erleichtern.

Die Rechnerstruktur, die in Zat-Omnour eingerichtet worden war, war vielversprechend, wie Trontocc nach einer ersten, oberflächlichen Analyse bemerkte. Sie arbeitete eng mit den Positroniken der larischen Regierung zusammen und diente als Redundanzknoten. Mit etwas Geschick mochten sich dort wichtige Informationen über die planetaren Verteidigungssysteme Noulars absaugen lassen.

»Was nun?«, fragte Chuccoy.

»Wir folgen den Honhooten weiterhin«, bestimmte Trontocc.

»Hast du noch immer nicht genug von den Viechern?«

»Du denkst nicht weit genug voraus, Chuccoy. Wo immer die Honhooten entlangziehen, öffnen sie uns die Zugänge zu sonst gesperrten Daten- und Informationsbereichen. Es wird buchstäblich alles unternommen, um den Honhooten ihr Nomadendasein zu erleichtern.«

»Ich verstehe.«

Chuccoy wirkte nachdenklich. Durchschaute ihn sein Begleiter? Ahnte der Jüngere, dass er log und einen ganz anderen Grund dafür hatte, in der Nähe der Honhooten bleiben zu wollen?

Er hasste wie alle Tiuphoren den Aufenthalt auf einem Planeten. Er vertrug es nicht, in den ewig weiten Himmel zu starren, nachgiebigen Boden unter den Füßen zu spüren und klimabedingten Witterungen ausgesetzt zu sein. Dies alles widersprach jedem einzelnen seiner Sinne, die auf das Leben in den Habitaten ausgerichtet waren, die die Tiuphoren Sterngewerke nannten.

Doch seit Trontocc die Honhooten verfolgte, verschoben sich seine Wertigkeiten.

Er fühlte sich geborgen in der Nähe dieser sonderbaren Viecher. Er mochte sie, auf eine völlig untiuphorische Art und Weise.


2.

Perry Rhodan

 

»Wir müssen reden.«

»Gerne, Helaar.« Ich richtete mich auf, trat der Larin entgegen und verbeugte mich. »Worüber sollen wir uns unterhalten? Über Gefahren, die deinem Volk drohen? Über falsche Freunde und solche, die es wirklich gut mit dem Volk der Laren meinen?«

Maan-Moohemi war groß, sie war schlank, sie hatte durchaus ein gewinnendes Wesen. Und sie verstand es zu schweigen. Sie starrte mich bloß an, musterte mich.

Die Herrscherin über das Reich der Ur-Laren trat sehr beherrscht auf. So, wie es Wesen taten, die es gewohnt waren, mit großer Macht umzugehen.

Ich versuchte einmal mehr, sie einzuschätzen. War sie von ihrer Macht korrumpiert worden? Lebte sie in einem Elfenbeinturm, oder erfüllte sie demütig die Pflichten ihrem Volk gegenüber? Musste ich sie achten – oder fürchten?

Sie trat beiseite und gab den Blick frei auf einen Mann in ihrer Begleitung, den das Alter gebeugt hatte. Ich kannte ihn bereits, sie hatte mir seinen Namen allerdings noch nicht genannt.

»Eludnor-Shya«, sagte sie knapp. »Mein Berater. Und dieser Mann hier ist ...«

»... Hascannar-Baan«, unterbrach ich sie.

»Ihr kennt euch folglich.«

»Selbstverständlich«, sagte der Proto-Hetoste. Er musterte mich kalt. »Dieser Terraner ist ein Feind. Einer, mit dem meine Kameraden und ich bereits öfter zu tun hatten.«

»Und wie äußert sich diese Feindschaft?«

Maan-Moohemi beobachtete uns beide, schätzte uns ab, kategorisierte uns in ihrem Wertesystem.

»Wir sind unterschiedlicher Ansicht, was den Umgang mit einem bestimmten Raumschiff betrifft«, blieb ich so vage wie möglich. »Außerdem hätten weder Hascannar-Baan noch ich an diesen ... Ort gelangen dürfen. Doch nun, da es geschehen ist, möchte ich dich bitten, mir zuzuhören, Helaar. Und mir zu glauben.«

»Glaube ist ein Luxus, der in Zeiten wie diesen keinen Platz hat. Ich suche nach Antworten. Ich muss mit Fakten arbeiten, um das Beste für mein Volk erreichen zu können.«

Nun, das klang aufrichtig. Maan-Moohemi nahm ihre Aufgabe ernst. Doch besaß sie auch Kompetenz? War sie ausreichend belastbar, um Verantwortung für die vielen Milliarden ihres Volkes zu übernehmen und Entscheidungen zu treffen, wie sie schwerer nicht sein konnten?

»Du weißt so gut wie ich, dass Tatsachen gedreht und gewendet werden können. Es gibt stets mehr als eine Wahrheit.«

»Du redest wie ein speichelleckerischer Diplomat.« Maan-Moohemi gab ein Geräusch von sich, das ich als Seufzer deutete. »Ich bin von viel zu vielen Leuten umgeben, die sich in meiner Gegenwart den Mund fusselig reden. Weil sie glauben, mein Gefallen damit zu finden. Das Gegenteil ist der Fall. Nicht wahr, Eludnor-Shya?«

»Richtig.« Der alte Mann lächelte und beugte den Kopf vor seiner Helaar.

»Die Wahrheit also.« Hascannar-Baan drängte sich in den Vordergrund, schob sich eng an die wesentlich größere und graziler gebaute Larin heran. »Wärt ihr denn imstande, die Tragweite dessen zu erfassen, was sich gerade eben auf Noular abspielt? Wärt ihr bereit, die unmöglichste aller Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, wenn ich von ihr erzähle?«

»Tu es nicht, Hascannar-Baan!«, warnte ich den Proto-Hetosten.

»Was soll er nicht tun?«, hakte Maan-Moohemi sofort ein.

»Er will mich davon abhalten, offen zu reden. So sind sie nun mal, die Terraner.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich will Unglück verhindern. Ein Unglück, das du und Avestry-Pasik herbeiführen wollen.«

»Schluss jetzt!« Maan-Moohemi machte eine energische Handbewegung. »Hier wird nichts mehr verschwiegen, hier wird nicht weiter taktiert. Rede, wenn du etwas zu sagen hast, Hascannar-Baan.« Sie wandte sich dem Proto-Hetosten zu und blickte auf ihn hinab. »Ich habe das Ultimatum deines Stellvertreters nicht vergessen, kleiner Mann. An seine Drohung, meinen Regierungssitz zu zerstören, wenn du nicht binnen dreier Stunden an Bord der LARHATOON zurückgebracht wirst. Ich denke daran, während ich dir zuhöre.«

Ein Ultimatum also. Bei diesem Stellvertreter handelte es sich vermutlich um Ushyo-Taark, einen getreuen Handlanger Avestry-Pasiks und dieses Mannes, der mich mit so viel Verachtung musterte.

Ushyo-Taark würde seine Drohung wahrmachen, dessen war ich mir sicher. Ich kannte ihn ausreichend, um zu wissen, dass er mit Diplomatie nichts am Hut hatte und militärische Lösungen bevorzugte. Er würde, wenn er es für notwendig erachtete, die Möglichkeiten des SVE-Raumers LARHATOON nutzen und dessen überlegene Waffentechnologie einsetzen.

Diese Proto-Hetosten waren stur und taub und hatten während der letzten Monate einen Tunnelblick entwickelt, der mir Angst machte.

»Du bist mit dem Prinzip der Zeitreise vertraut, Helaar?«, fragte Hascannar-Baan.

»Tu es nicht!«, wiederholte ich meine Forderung. »Es würde alles zunichte mach...«

»Du schweigst, Perry Rhodan!« Maan-Moohemi schnitt mir das Wort ab, ohne sich von Hascannar-Baan abzuwenden. »Selbstverständlich kenne ich die gängigen Theorien zur Zeitenreise. An der Chronalen Universität wird viel und intensiv darüber diskutiert. Allerdings ist man unter Fachleuten der Meinung, dass der Energieaufwand für einen Sprung in die Vergangenheit zu groß ist. Viel zu groß. Die Zukunft ist unmöglich zu erreichen. Worauf willst du hinaus?«

Ich spürte Farye Sepheroa mit einem Mal neben mir. Meine Enkelin lehnte sich sachte gegen meine Schulter. Sie erkannte wie ich die Bedeutung dieser Sekunden. Hier geschah etwas, das womöglich das Schicksal mehrerer Galaxien beeinflusste.

Ein Seufzen ertönte.

Gucky erwachte, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt! Ich hätte mich zu ihm setzen und ihn befragen sollen, was geschehen war, hätte mich um ihn kümmern sollen. Doch die Helaar und Hascannar-Baan banden meine Aufmerksamkeit. Farye erkannte mein Dilemma. Sie trat zum Mausbiber, redete leise auf ihn ein und gab mir Zeichen, dass alles so weit in Ordnung sei.

»Die Fachleute irren«, meinte Hascannar-Baan zur selben Zeit. »Zeitreise ist möglich. Sie geschah, sie geschieht, und sie wird geschehen. Meine Begleiter und ich sind der beste Beweis dafür. Wir stammen aus der Zukunft.«

 

*

 

Es war ausgesprochen. Unwiderruflich. Damit war womöglich der Lauf der Geschichte verändert – oder würde es werden. Einige wenige Worte mochten den oft zitierten Schmetterlingseffekt auslösen. Die Folgen dieses Tabubruchs waren klein und vernachlässigbar, würden sich aber rasch ausweiten. Erst auf den Kreis der Berater der Helaar, dann auf deren familiäres Umfeld, auf die Bevölkerung dieser Welt, über das Reich der Laren und in letzter Konsequenz auf eine Sterneninsel, ein Universum, das Multiversum. Zeit zur Ausdehnung einer veränderten Realität war ja genügend vorhanden. Zwanzig Millionen Jahre.

Oder aber es begannen Kräfte zu wirken, die den Zeitenlauf auf jenem Kurs hielten, den er genommen hatte und nehmen würde. Es gab Einflüsse auf das lineare Zeitgeschehen, die wir längst nicht verstanden.

Maan-Moohemi wirkte überraschend gefasst. Ihre Hautfarbe hellte ein wenig auf, ihre dunklen Pupillen weiteten sich. Sonst war der Helaar nichts anzumerken.

Hatte sie mit einer derartigen Eröffnung gerechnet?

»Wenn du und deinesgleichen aus der Zukunft kommen – wer sind dann Perry Rhodan und seine Begleiter?«, fragte sie.

»Unsere ... Zeitgenossen.«

»Das heißt?«

»Wie ich es bereits mehrmals sagte, Helaar: Wir sind hier, um das Volk der Laren zu schützen. Um euch zu schützen. In unserer Zeit werden wir von einer furchtbaren Macht geknechtet, die sich das Atopische Tribunal nennt. Unsere Lage ist so verzweifelt, dass wir zu einem Schluss gekommen sind, den wir als den einzig möglichen erachten: Wir müssen die Vergangenheit ändern, also eure Gegenwart, um die Gefahren in unserer Jetztzeit beseitigen zu können. Wir benötigen eine Zeitrevolution ...«

»Das ist Wahnsinn!«, unterbrach ich den Proto-Hetosten. »Was ihr vorhabt, ist unverantwortlich!«

»Sei ruhig!«, fuhr mich Maan-Moohemi an. »Ich will hören, was Hascannar-Baan weiter zu sagen hat. Zeitparadoxa sind an der Chronalen Universität Inhalt wichtiger Betrachtungen.«

»Aber wir reden hier nicht von Theorien!« Ich würde nicht still bleiben. »Hascannar-Baan plant eine Veränderung des Zeitenlaufs, der möglicherweise den Laren hilft, mit großer Gewissheit aber anderen Völkern schadet.«

»Rhodan ist ein geschickter Redner. Und er versteht es meisterlich, einem das Wort im Mund umzudrehen.«

Hascannar-Baan lächelte mich auf eine Weise an, die mich an Hotrenor-Taak erinnerte, an diesen Schatten aus meiner persönlichen Vergangenheit. Er blieb unverbindlich, schmeichelte der Helaar, verzichtete auf jegliche Härte in seiner Stimme. Er war ein gefährlicher Einflüsterer, dem man keinesfalls vertrauen konnte.

»Dann sag mir endlich, was diese ganzen Andeutungen sollen!«, forderte die Regentin der Ur-Laren. »Kannst du mir Beweise dafür liefern, dass ihr aus einer anderen Zeit stammt?«

»Es gibt Bild- und Tonmaterial, das dir die Geschehnisse in unserer Gegenwart näherbringt. Es wird dir zeigen, wie sehr wir unter den Gegebenheiten leiden.«

Gucky ächzte erneut. Er starrte vor sich hin, gestützt auf Faryes Arm.

Konnte ich darauf hoffen, dass er die Gedanken Hascannar-Baans las, oder hatte er Angst vor einem weiteren Einsatz seiner Psi-Kräfte? – Ich hätte seine Fähigkeiten gut gebrauchen können. Auch wenn die Helaar und ihr Berater mentalstabilisiert waren, wie wir mittlerweile wussten.

»Ihr seid hier, um die Geschichte neu zu schreiben und dafür zu sorgen, dass dieses Atopische Tribunal niemals Macht über euch bekommt?« Die Helaar scherte sich nicht um den Mausbiber und dessen Leid.

»Richtig.« Hascannar-Baan vollführte mit seiner Rechten ein Zeichen der Ehrerbietung. »Die Zeitrevolution ist notwendig. Damit wir Laren eine Zukunft haben.«

Eludnor-Shya trat neben sein Mündel. »Wie weit weg seid ihr von uns? Wie viele Jahre müssen vergehen, bis du geboren wirst? Tausend?« Er schluckte schwer. »Oder gar zehntausend?«

Hascannar-Baan tat sich nun doch schwer, weiter zu sprechen. Womöglich wurde er sich eben der Größe der Zahl bewusst, die ich seit unserer Ankunft in dieser Vergangenheit als Last auf meinem Rücken ruhen spürte.

»Zwanzig Millionen Jahre«, sagte er leise.

Der alte Mann stöhnte und stützte sich schwer an Maan-Moohemi ab.

»Ist das wahr, Perry Rhodan?«, fragte die Helaar mit rauer Stimme.

Ich nickte. Lügen würden mich nicht mehr weiterbringen.

»Wie ist das möglich?« Sie blickte von mir zu Hascannar-Baan und wieder zurück. »Seid ihr beide Verrückte, die ein böses Spiel mit uns treiben? Seid ihr Verbündete der Tiuphoren und wollt uns in unseren Entscheidungen beeinflussen oder lähmen? Warum kommt ihr gerade jetzt, warum seid ihr nicht einige Jahre früher aufgetaucht? Zu einer Zeit, da eine Unterhaltung leichter gewesen wäre und wir in aller Ruhe den Wahrheitsgehalt eurer Worte hätten überprüfen können?«

»Es ist, wie es ist, Helaar.« Hascannar-Baan stellte sich breitbeinig hin. »Wir haben uns den Zeitpunkt unserer Ankunft nicht ausgesucht. Es war Schicksal.«

»Schicksal!« Sie blies kräftig durch ihre vier Nasenschlitze durch. »Ich regiere ein Reich mit mehreren Hundert Welten. Ich muss tagtäglich ungezählte Male abwägen, welche Entscheidungen ich treffen soll. Ich bestimme über Leben und Tod. In diesem Umfeld, in dem ich mich bewege, gibt es kein Schicksal. Ich lasse ihm keinen Platz. Für mich zählen ausschließlich Fakten.«

Sie wandte sich mir zu und fragte: »Du willst diese Zeitrevolution nicht?«

»Nein, Helaar.«

»Weil er fürchtet, dass dadurch seine eigene Existenz und die seines Volkes gefährdet wird«, mischte sich Hascannar-Baan ein.

»Und du selbst, Lare aus der Zukunft?«, fragte Eludnor-Shya. »Hast du keine Angst um dein Leben? Bei einer erfolgreichen Zeitrevolution würde die geschichtliche Entwicklung, wie du sie kennst, nicht stattfinden. Sie würde ausgelöscht sein – und damit letztlich die Basis für deine eigene Existenz.«

»Das spielt keine Rolle. Es geht ausschließlich um den Fortbestand meines Volkes. Unseres Volkes, Helaar.«

Hascannar-Baan war ein Fanatiker. Ein durch und durch getreuer Anhänger Avestry-Pasiks, dem durch Argumente nur wenig beizukommen war. Wenn ich auf das gesunde Augenmaß Maan-Moohemis auch nur halbwegs vertrauen konnte, würde sie ihn durchschauen. Je mehr der Proto-Hetoste redete, desto besser für mich.

»Was hast du zu sagen, Perry Rhodan?«

Ich hatte sie unterschätzt. Ich musste ebenfalls Farbe bekennen – und meine Geschichte klang nicht minder phantastisch als die meines Kontrahenten.

»Es stimmt, dass wir aus der Zukunft stammen«, bestätigte ich nochmals. »Es stimmt weiterhin, dass in unserer Gegenwart die Laren und mein eigenes Volk, die Terraner, gehörig unter Druck geraten sind. Das Atopische Tribunal ist ein Gegner, dem wir mit militärischer Gewalt allein nicht beikommen.«

»Komm auf den Punkt, Perry Rhodan!«

»In Hascannar-Baans und meiner Gegenwart existieren unsere beiden Völker noch. Wenn aber eine Zeitrevolution stattfindet, ist der Ausgang dieses Experiments völlig ungewiss.« Ich musterte den Proto-Hetosten von oben bis unten. »Natürlich malt Hascannar-Baan seine Vision in prächtigen Farben. Aber möglicherweise spricht er ein Todesurteil über uns Terraner, möglicherweise auch über die Laren. Niemand kann ausschließen, dass die Auswirkungen sehr viel größer sein können, weil die Änderungen in diesen vielen Jahrmillionen nun mal weit um sich greifen können.«

»An der Chronalen Universität betrachtet man Zeitexperimente unter dem Motto: Es geschieht, weil es geschieht. Die Zeit ist unabänderbar.«

»Es gibt Fälle, da wurde diese Naturkonstante aufgehoben und Veränderungen herbeigeführt.«

»Ach ja? Bist du denn mit höheren Mächten des Universums verbunden, dass du diese Dinge zu wissen glaubst? Oder bist du einfach bloß ein Angeber?«

»Ich bin älter, als ich aussehe«, sagte ich vorsichtig. »Ich hatte das Glück, viel herumzukommen und ein wenig über die Mechanismen des Universums zu erfahren. Sie sind nicht so, wie sie sich einem auf dem ersten Blick darstellen. Sie bergen eine Vielzahl von Mysterien. Hat man ein Rätsel gelöst, steht man bereits vor dem nächsten und ist genauso ratlos wie zuvor.«

»Das mag ja alles sein«, sagte Maan-Moohemi, deren Stimme nun ungeduldig klang. »Aber ich vermisse ein klares Wort. Warum sollte ich Hascannar-Baan weniger trauen als dir?«

»Weil er dir ebenso wenig wie ich sagen kann, ob die Zeitrevolution Erfolg haben wird. Sein Plan birgt unüberschaubare Risiken. Frag ihn, ob er dir Garantien geben kann, dass die Zeitrevolution für die Laren von Vorteil ist.«

»Das kann ich nicht«, gestand Hascannar-Baan. »Aber ich weiß eines: Die Zivilisation der Laren, für die du verantwortlich bist, Helaar, ist in großer Gefahr. Wir wollen sie stützen und weiterentwickeln. So, dass sie den Gefahren dieser und jenen meiner Zeit widerstehen kann. Die Zeitrevolution soll ausschließlich Gutes bewirken.«

Maan-Moohemi ließ sich auf einem der Stühle nieder. Eludnor-Shya, der alte Mann, blieb hingegen stehen.

Sie fuhr sich durchs zu fingerdicken Spiralen gelegte Haar. »Zwanzig Millionen Jahre ...« Sie atmete tief durch, mit einem Mal wirkte sie älter und müder. »Ich weiß nicht, was ich von euch beiden halten soll. Ich sehe und fühle, dass ihr ... anders seid. Fremd. Sonderbar. Schief.«

»Ich habe denselben Eindruck«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Es liegt an kleinsten Details. An Normen und physikalischen Gegebenheiten, die um Zehntelprozente verschoben zu sein scheinen. Um Wahrnehmungen, die eigentlich richtig sind und bei denen ich das Gefühl habe, als wären sie doch ein wenig anders.«

Ich dachte an Terra. An diese einzige Welt, auf der ich mich jemals heimisch fühlen würde. Sobald ich den Boden der Erde betreten hatte, die in dieser Zeit Kerout hieß, war dieses elektrisierende Gefühl dagewesen, nach Hause gekommen zu sein. Und dennoch hatte ich Abweichungen gespürt, geahnt, gefürchtet.

Womöglich war es die geringere Entfernung des Mondes. Im erdfernsten Punkt, dem Apogäum, war der Trabant Terra näher als in meiner Zeit. Vielleicht war es die Zusammensetzung der Luft, eine geringfügig höhere Schwerkraft, eine vermehrte Anzahl an Sonnenflecken und eine objektiv messbar andere Zusammensetzung des Strahlungsspektrums.

Ich ließ diese Gedanken Gedanken sein. Maan-Moohemi hatte recht. So, wie ich bei der Rückkehr auf meine Heimatwelt ein sonderbares Gefühl hatte, musste sie auch empfinden. In ihrem Weltbild waren Hascannar-Baan und ich schief.

»Fakt ist, dass in Hascannar-Baans und meiner Zeit sowohl das Volk der Laren als auch das der Terraner existieren. Wir stehen unter Druck, wir kämpfen, wir haben schwere Zeiten hinter und vor uns. Aber wir haben die Gewissheit, dass es uns noch gibt. Eine Gewissheit, die Hascannar-Baan und seine Helfershelfer uns nehmen wollen.«

Der Proto-Hetoste wollte etwas einwerfen, ich unterband den Versuch und redete weiter. Ich wiederholte. Ich musste dafür sorgen, dass sich einige Gedanken im Kopf der Helaar festsetzten. »In unserer Gegenwart hat diese Zeitrevolution niemals stattgefunden. Sollte Hascannar-Baan sie auslösen, sind die Auswirkungen womöglich sehr viel größer, als wir uns in unseren kühnsten Träumen ausmalen können. Eine Änderung im Zeitstrahl, die sich über zwanzig Millionen Jahre fortsetzt, ist unkalkulierbar.«

Ich sprach so knapp und prononciert wie möglich. Der Helaar war anzumerken, dass sie kein Geschwurbel hören wollte.

»Es liegt vieles in deiner Hand, Maan-Moohemi. Ich kann dir die Bürde schwerer Entscheidungen nicht abnehmen. Ich kann dir bloß raten, deinem Verstand zu vertrauen. Und ich werde dir so viel Datenmaterial wie möglich zur Verfügung stellen.«

»Auch über die Möglichkeit zur Zeitreise?«, hakte die Helaar rasch nach.

»Nein. Auch nicht über die technischen Gegebenheiten an Bord meines Schiffes. Ein Wissensaustausch zwischen uns wäre ebenso fatal wie alles andere.« Ich starrte den Proto-Hetosten an. »Ich halte es für unverantwortlich, dass Hascannar-Baan dich in unser Geheimnis eingeweiht hat. Würdest du so etwas in einer ähnlichen Situation tun, Maan-Moohemi? – Vielleicht solltest du dir Rat von Fachleuten an der Chronalen Universität holen und über Zeitparadoxa reden.«

Ich ging ein weiteres Risiko ein, indem ich diesen Vorschlag unterbreitete. Wer wusste schon, welche kruden Ideen die Chrono-Theoretiker in Bezug auf Zeitreisen wälzten? Doch die Zeit für sanfte Überredungsversuche war längst abgelaufen. Die Dinge waren im Umbruch. Die Gefahr, die von den Tiuphoren ausging, war höchst real.

»Perry Rhodan ist bekannt für seine schönen Worte«, sagte Hascannar-Baan. »Er ist ein Verführer. Er manipuliert und lenkt. Das kann wiederum ich beweisen.«

Ich hörte nur zu gut die Verachtung aus seiner Stimme heraus. Ich wollte etwas erwidern, ließ es aber bleiben.

»Die aktuelle Larenzivilisation, Helaar, deine Zivilisation, wird in kurzer Zeit ein Ende finden, sofern die Zeitrevolution nicht eingeleitet wird«, fuhr der Proto-Hetoste fort. »Oder ist Perry Rhodan anderer Meinung?«

»Du bist ein Blender. Und du spielst mit den Ängsten deiner Vorfahren. Das ist alles, was du kannst.« Ich wandte mich wieder der Helaar zu. »Ich muss deinem Nachfahren allerdings recht geben, was die Gefahren für das Reich der Laren betrifft. Als ich mich an Bord der RAS TSCHUBAI auf die Reise Richtung Noularhatoon bereit machte, erhielt ich die Meldung, dass sich Sterngewerke der Tiuphoren im Leerraum sammelten, um ebenfalls hierher zu gelangen.« Ich atmete tief durch. »Es kommen schwere Zeiten auf dich zu, Maan-Moohemi.«

Die Helaar blieb lange ruhig, blickte mal zu meinem Kontrahenten Hascannar-Baan, dann zu mir, dann zu ihrem Berater Eludnor-Shya.

»Ich brauche Zeit, um all das zu verarbeiten«, sagte sie schließlich leise. »Gebt mir euer Bild- und Tonmaterial mit. Ich werde es mir ansehen.«

Es kostete sie sichtlich Überwindung, diese Dinge zu fordern. Die Helaar steckte in einer schrecklichen Lage. Sie musste eine Entscheidung von unfassbarer Tragweite treffen.

»Das Ultimatum«, erinnerte sie Hascannar-Baan. »Es läuft bald ab.«

»Du wirst gefälligst dafür sorgen, dass es folgenlos erlischt!«, herrschte ihn die Helaar an. »Pfeif deinen Domestiken zurück und mach ihm begreiflich, wie die Lage hier ist.«

Hascannar-Baan zuckte zusammen. Avestry-Pasik war wohl der Einzige, der sich herausnehmen durfte, ihn derart forsch zu behandeln. »Es wird mir nicht leichtfallen, Ushyo-Taark zu überzeugen ...«

»Und das will der Anführer jener Laren aus der Zukunft sein, die unser gemeinsames Volk retten wollen? Du schaffst es nicht einmal, einem Untergebenen einen schlichten Befehl zu erteilen?«

Schadenfreude war etwas, mit dem ich mich nur selten abgab. Doch in dieser Situation, da ich zusehen durfte, wie sich dieser Lare wie ein Wurm wand, sein Gesicht hell und heller wurde und wie er sich zugleich bemühte, seine Wut nicht allzu deutlich sichtbar werden zu lassen, fühlte ich starke innere Befriedigung.

»Ich benötige ein leistungsfähiges Richtfunkgerät mit optimierten Verschlüsselungsfunktionen«, forderte Hascannar-Baan.

»Selbstverständlich.«

Ich horchte auf. War dies jene Gelegenheit, auf die wir gewartet hatten? Würden meine Spezialisten auf der TATJANA MICHALOWNA diesen einen Funkspruch auffangen und herausfinden, wo sich die LARHATOON aufhielt?

Ich schätzte unsere Chancen gering ein. Ein Richtstrahl-Funkspruch konnte so gut wie nicht aufgefangen werden.

»Was geschieht derweil mit uns?«, fragte ich die Helaar.

»Ihr bleibt hier und wartet, bis ich eine Entscheidung getroffen habe.«

»Wir sind weiterhin Gefangene?«

»Ja, Perry Rhodan. So wie ich es ebenfalls bin. Ihr habt meine Entscheidungsfreiheit mit euren Erzählungen derart eingeschränkt, dass ich mich fühle, als könnte ich keinen einzigen Schritt mehr tun. Warum soll es euch besser gehen als mir?«

»Es tut mir leid ...«

»Ich brauche keine Entschuldigungen, ich brauche kein Mitleid. Ich will einfach nur meine Ruhe zum Nachdenken haben – und euch allesamt für eine Weile nicht mehr sehen.«

Die groß gewachsene und zierlich gebaute Frau verließ grußlos den Raum, mit Eludnor-Shya und Hascannar-Baan im Schlepptau. Maan-Moohemi und ich würden keine guten Freunde mehr werden.


3.

Avestry-Pasik

 

Er saß da und starrte gegen die Wand, über die bis gerade eben ein Holo geflimmert war. Die Terraner fütterten ihn mit Belanglosigkeiten. Über das eigentliche Bordleben und die Umtriebe Perry Rhodans erhielt er nur spärliche Informationen.

Es war Avestry-Pasik einerlei. Er hatte genügend Probleme mit sich selbst.

Ihn plagten Albträume. Anfälle von Sekundenschlaf, in denen er von sonderbaren Schimären verfolgt und getriezt wurde und die sich während der Wachphasen fortsetzten.

Lag er wach, war er in einem Nachtmahr versunken? Was war Realität, was Einbildung?

»Was geschieht mit mir?«, fragte er sich.

»Du wirst allmählich verrückt«, sagte jemand, und dieser Jemand war er selbst. »Du verträgst die Gefangenschaft nicht. Du bekommst Reize vermittelt, die du nicht gewohnt bist. Du hast Angst vor dem Scheitern. Du hasst Perry Rhodan, und du kannst nichts gegen ihn unternehmen.«

»Selbstverständlich kann ich das!«, widersprach Avestry-Pasik seinem zweifelnden Selbst. »Ich bin ihm überlegen, in jeglicher Hinsicht. Und ich habe stets einen Trumpf in der Hinterhand. In diesem Fall ist es Hascannar-Baan.«

»Du weißt, dass dir dein Stellvertreter das Wasser nicht reichen kann. Er ist klug und ein ausgezeichneter Analytiker. Aber er versteht nichts von Psychologie. Im Angesicht der ersten ernsthaften Krise wird er scheitern.«

»Ich vertraue ihm uneingeschränkt.«

Gestalten lösten sich aus den Winkeln des kleinen Raumes, in dem er die letzten Tage und Stunden verbracht hatte. Sie ähnelten Lämmer-Gockeln, wie sie in den großen Fleisch- und Schlächterschiffen gehalten wurden. Doch diese waren hässlicher. Und Furcht einflößend. Zwischen den Haarbüscheln blickten bösartig glänzende Augen. Sie starrten ihn an, als wollten sie ihn auffressen, ausspeien und nochmals verdauen ...

»Avestry-Pasik?«

»Hm?« Es fiel ihm schwer zu akzeptieren, dass es noch eine dritte Stimme gab, die sich nun in seine Unterhaltung mit dem eigenen Selbst einmischte. Wem gehörte sie, was hatte sie in seinen Gedanken zu suchen?

»Avestry-Pasik!«

»Weg!« Er schreckte hoch und hieb mit den langen Armen weit um sich. Die vermeintlichen Lämmer-Gockel waren näher, als er es geglaubt hatte. Sie tasteten und griffen nach ihm. Sie wollten ihn mit sich ziehen, in die Tiefen eines Abgrundes, aus dem es keine Rückkehr mehr gab.

»Avestry-Pasik!«

Er schlug die Augen auf und nahm die Umgebung wirklich wahr. Er war eingeschlafen gewesen, das erste Mal seit Tagen, und prompt in einem Albtraum verhangen. Und diese Stimme, die ihn geweckt hatte, sie gehörte ...

... ANANSI. Dem Rechnergehirn der RAS TSCHUBAI, das in Form eines kleinen, unbedarft wirkenden Kindes auftrat und fürchterlich nervte.

»Was willst du von mir?«, fragte Avestry-Pasik und rieb sich die müden Augen. Die albtraumhaften Figuren der Lämmer-Gockel waren verschwunden. Die Zelle allerdings war dieselbe geblieben.

»Darf ich mit dir in meiner liebsten Erscheinungsform reden?«

»Tu, was du nicht lassen kannst, ANANSI. Sympathischer wirst du mir ohnedies nicht mehr werden.«

Das Schiffsgehirn überging seine kritischen Worte. Es sagte: »Wir müssen über deine Probleme sprechen, Proto-Hetoste.«

»Ich habe keine Probleme. Ich bin lediglich erschöpft.«

»Die Werte, die ich während deines Schlafs angemessen habe, sagen etwas anderes.«

»Und zwar?« Avestry-Pasik trank Wasser aus dem zentralen Flüssigkeitsspender.

»Du bist gereizt und gestresst.«

»Ist das ein Wunder? Ich befinde mich in Gefangenschaft, werde isoliert, werde permanent Demütigungen ausgesetzt!«

»Du weißt, dass das nicht stimmt«, sagte ANANSI in ihrer Form als ernst dreinblickendes Kind, das in einer Blase schwebte. »Ich sorge dafür, dass es dir an nichts mangelt.«

Avestry-Pasik schwieg.

»Ich habe dich lange genug und oft genug vermessen, um zu wissen, wie du funktionierst«, fuhr ANANSI fort. »Du leidest unter Albträumen. Hast Schweißausbrüche. Unkontrolliertes Zittern der Gliedmaßen. Weißschuppen im Haar, die auf stärkste seelische Belastung hindeuten.«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

»Ich empfehle dir, dich von einem Arzt untersuchen zu lassen.«

»Von einem terranischen Arzt, meinst du selbstverständlich. Von einem, der alle möglichen Dinge mit mir anstellt und mich manipuliert.«

»Wenn wir das gewollt hätten, hätten wir es längst getan. Du weißt längst, dass Perry Rhodan höchste moralische Maßstäbe an sich selbst und an all seine Begleiter anlegt.«

Avestry-Pasik schwieg. Rhodan war ein Verbrecher, keine Frage. Doch er besaß auch ein sonderbares Ethos. Als andere Bordmitglieder der RAS TSCHUBAI gefordert hatten, den gefangenen Anführer der Proto-Hetosten mit mehr Härte zu behandeln, hatte Rhodan sich vehement dagegen gewehrt. Die Methoden des Unsterblichen, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen, waren subtiler.

Er kriecht in meinen Kopf und verdreht meine Gedanken. Er will, dass ich selbst möchte, was er gerne von mir hätte.

»Ich empfehle dir, Rat bei Essien Zahng einzuholen.«

Avestry-Pasik schreckte aus seinen Gedanken hoch. »Wer ist Essien Zahng?«

»Der Stellvertretende Chefmediker an Bord. Er vertritt Matho Thoveno in vielerlei Hinsicht.«

»Ist er ebenfalls einer dieser sonderbaren Spitzköpfe?«

»Ja, er ist ein Ara. Jemand, der sich mit Herz und Seele dem Beruf als Mediker verschrieben hat. Er gilt als Spezialist im Umgang mit Angehörigen von Fremdvölkern. Wobei über dich und die Laren im Allgemeinen eine Menge Informationen verfügbar sind.«

Avestry-Pasik dachte nach. Es ging ihm wirklich nicht gut. Er würde sich niemals erniedrigen und von einem Terraner behandeln lassen. Doch ein Ara mochte ihm vielleicht weiterhelfen können.

»Ich bin einverstanden«, sagte er leise.

»Sehr gut.« Das ANANSI-Kind lächelte. »Was darf ich Essien über deine Ängste erzählen?«

»Sag ihm, dass ich seit einigen Tagen unter Albträumen leide. Sie sind wie Visionen, in denen ich Tiuphoren sehe und erlebe. Sie kämpfen mit aller Vehemenz gegen Vertreter von Völkern, die ich niemals zuvor gesehen habe. Sie bringen Leid und Kummer.« Avestry-Pasik zögerte. »Ich bin überzeugt, dass diese Bilder visionär sind. Ich glaube mittlerweile fest, dass die Untaten der Tiuphoren, wie ich sie erlebe, geschehen werden.«


4.

Perry Rhodan

 

»Wie geht es dir?«, fragte ich Gucky besorgt.

»Einigermaßen. Es ist nicht der erste Brummschädel, mit dem ich es zu tun habe.« Der Ilt wollte sich erheben, fiel aber gleich wieder kraftlos auf seine Pritsche zurück.

»Du weißt, was mit dir geschehen ist?«, hakte ich nach.

»Mir fehlt ein Teil meiner Erinnerungen. Wer sind Sie, mein Herr?« Ein langer Nagezahn kam zum Vorschein, die Barthaare bewegten sich.

»Lass den Unsinn, Kleiner! Ich habe mir genügend Sorgen um dich gemacht.«

»Also schön, Herr Rhodan«, sagte der Ilt. »Ich spüre den üblichen geistigen Muskelkater, der mit der intimen Umarmung eines höherenergetisch gefütterten Schutzschirms einhergeht. Und dennoch ist das Gefühl des Schmerzes diesmal anders.«

»Das bedeutet?«

»Wie du weißt, habe ich mich schon öfter mal in HÜ-Schirmen verfangen. Es fühlte sich stets so an, als würde ich mit hundert Stundenkilometern dahinrasen und abrupt die Terkonitverkleidung eines Raumschiffs küssen. Diesmal bekam ich es aber nicht bloß mit einer Wand zu tun, die mir im Weg stand.«

»Sondern?«

»Diese Wand war ... vital. Sie lebte und bewegte sich.«

 

*

 

Gucky unternahm einen weiteren Versuch, auf den Beinen zu bleiben, und diesmal gelang es ihm. Ich reichte ihm ein Glas Wasser. Ich wusste, dass bei dem Mausbiber oft die einfachsten Mittel die größten Erfolge bewirkten. Dankbar nickte er mir zu und trank mit kleinen Schlucken.

Während er in unserem Gemeinschaftsraum auf und ab ging, mit sicherer werdendem Schritt, erzählte Gucky: »Mich hat etwas blockiert. Zurückgehalten. Zurückgeschleudert. Dieses Etwas war lebendig. Ich fühlte einen elastischen Widerstand, der immer stärker wurde, je tiefer ich mich in diese mentale Gummimauer bohrte. Außerdem bekam ich Gefühle vermittelt. Sie waren ... waren ...«

Der nur selten um Worte verlegene Gucky stand da, rang mit sich und schüttelte den Kopf, um dann von Neuem anzusetzen: »Es war ein wenig wie ein mentaler Block von Antis – und doch wieder ganz anders. Diese Wesen, die mich am Springen hinderten, taten es auf eine spielerische Art und Weise. Ohne mir etwas Böses zu wollen, glaube ich.«

»Du vermutest, dass du es mit vernunftbegabten Wesen zu tun hattest?«

»Wahrscheinlich. Aber sie haben einen Verstand, der sich uns nicht erschließt. Ich wollte an ihnen vorbei, aber sie ließen mich nicht. Weil sie der Meinung waren, dass sich das nicht gehörte.« Gucky nickte, als hätte er einen Geistesblitz. »Ja. Sie hielten es für unhöflich, was ich vorhatte.«

»Es waren mit Sicherheit mehrere Wesen?«

»Ja.«

»Zweigeschlechtlich?«

»Einige hatten ... dunklere Abwehrgedanken als die anderen. Also ja.«

»Und ich wette, du könntest mir auch sagen, dass sie unterschiedlichen Alters waren, wenn du länger darüber nachdenken würdest.«

»Worauf willst du hinaus, alter Mann?«

»Es gibt Wesen auf dieser Welt, die eine besondere Bevorzugung genießen. Und jetzt wissen wir auch, warum.«

»Ich glaube, ich verstehe.« Faryes Gesicht erhellte sich. Sie lächelte mich an und ich meinte, Züge wahrzunehmen, die ich nur allzu gut kannte. Ich sah sie tagtäglich, wenn ich in einen Spiegel blickte.

Gucky stutzte, zog die pelzige Nase kraus und sagte dann: »Ihr meint diese Wandertiere? Die Honhooten?«

»Ja. Denk daran, wie sie von den Laren behandelt werden. Es besteht eine besondere Beziehung zwischen ihnen und den Tieren. Jetzt wissen wir auch, warum.«

Wir hatten die Honhooten aus der Ferne gesehen. Nomadisierende Geschöpfe, die in Gruppen umherzogen und in ihrem Gehabe Elefanten ähnelten. Auch wenn sie kleiner waren und ein blaugrünes Gefieder trugen, so wandelten sie doch mit jener sonderbaren Grazie umher, die mich an die beinahe ausgerotteten größten Landsäugetiere auf Terra erinnerten.

»Könnte sein«, sagte Gucky nachdenklich. »Ich fühle auch jetzt eine Präsenz. Etwas oder jemand, der meine Paragaben dämpft. Dieses Hemmnis ist manchmal stärker, manchmal schwächer.«

»Je nachdem, wie weit weg oder wie nahe eine Herde der Honhooten gerade ist«, behauptete ich. »Konntest du denn die Gedanken der Laren lesen?«, stellte ich jene Frage, die mir schon die ganze Zeit auf der Zunge lag.

»Bloß Fragmente. Sie sind mentalstabilisiert, wie du weißt. Ich kann aber sagen, dass Maan-Moohemi auf ihre Weise aufrichtig ist. Sie sagt, was sie meint. Was man von Hascannar-Baan nicht behaupten kann. In seinem Kopf geht es stets um perfide Winkelzüge, um Vorteilsnahme, um Egoismus.« Gucky nahm einen weiteren Schluck Wasser. »Aber er ist überfordert.«

»Er kann Avestry-Pasik nicht ersetzen.« Ich nickte. »Zurück zu den Honhooten: Meinst du, sie beeinflussen dich bewusst oder instinktiv?«

»Sie sind mehr als Tiere«, sagte der Mausbiber ausweichend. »Die Laren leben mit ihnen in Harmonie, wie sie überhaupt alles Leben auf ihrer Heimat mehr schätzen, als es die Terraner zum Beispiel jemals getan haben. Ich denke, dass es starke Bindungen zwischen den beiden Gruppen gibt.« Er starrte mich unvermittelt an. »Was wissen wir schon über die Laren dieser Zeit? Was, wenn in Wirklichkeit die Honhooten die Geschicke auf Noular lenken?«


5.

Die Tiuphoren

 

»Sie sind hässlich und schwach, diese Laren«, sagte Chuccoy.

»Ich weiß. Sie haben einige Stärken in passiver und defensiver Kriegsführung. Doch was sie uns sonst entgegenzusetzen haben, erregt in mir bestenfalls Mitleid.« Trontocc Ypper beobachtete den jungen Kampfgefährten an seiner Seite und achtete auf die Reaktionen auf seine Worte. Zugleich zapfte er über sein Kampfornat dasjenige Chuccoys an.

Der Jüngere war unruhig und mit sich selbst beschäftigt. Er wartete ungeduldig darauf, die Inhörigkeit zu erreichen. Diese Gier nach dem Erreichen seiner Vollwertigkeit als Kämpfer erwies sich als faszinierendes Schauspiel. Und darüber hinaus als Vorteil. Chuccoy bemerkte nichts von Trontoccs Momenten des Zweifels, da er begann, die planetengebundenen Laren um ihr Schicksal zu beneiden.

Er! Einer der erfahrensten Kämpfer des heimischen Sterngewerks! Jemand, der Dutzende Schlachtenbilder zur Zufriedenheit aller Beteiligten gemalt hatte und stets offen für neue Kampfkonstrukte war. Und der nun einer ungeheuren Schwäche anheimfiel ...

Ein Signal erreichte ihn. Ccarlc Ohri meldete sich zu Wort. Trontocc ließ das Gesicht seines Stellvertreters vor das Visier spiegeln.

»Nun?«, fragte er, bevor Ccarlc ein Wort sagen konnte. »Ist unser Mann gesprächsbereit?«

»Er hatte Zweifel am Sinn einer Zusammenarbeit. Ich habe sie ihm genommen.«

»Ich hoffe, es ist nicht allzu viel Blut geflossen? Ich mag keine schmutzigen Lösungen.«

»Es läuft alles so, wie wir es besprochen haben. Ich hätte zwar eine andere Lösung bevorzugt, aber ...«

»Es spielt keine Rolle, was du gerne hättest. Wir folgen dem Algorithmus der Bitternis.«

»Du bestimmst, du verantwortest.« Ccarlc ließ die Zähne aufeinanderklappern als Zeichen seiner Wertschätzung. »Du hast mich niemals enttäuscht, Einsatzleiter.«

»Das werde ich auch diesmal nicht. – Wir sind in zehn Minuten bei dir. Nutze die Zeit und bereite alles für unser weiteres Vorgehen vor!«

Ccarlc schlug mit der Faust gegen das Kriegsornat, gleich darauf erlosch sein Abbild.

»Geht es endlich los?«, fragte Chuccoy ungeduldig.

»Ja. Es läuft alles nach Plan. Unsere Gastgeber warten auf uns. Machen wir uns auf den Weg.«

Sie erhoben sich in die Luft und rasten im Schutz der Deflektoren dahin. Es war nicht schwer, der städtischen Überwachung falsche Energiebilder vorzugaukeln. Sie hatten die notwendigen Kodes längst geknackt. Die Sicherheitsvorkehrungen waren unerwartet lax. Es war fast enttäuschend, dass ihnen alles so leicht gemacht wurde.

Unter ihnen breitete sich ein Mischwald aus – und das inmitten der Stadtgrenzen. Unter den ausladenden und weit nach unten hängenden Ästen erahnte Trontocc eine weitere Herde der Honhooten. Dies war wohl eines der ständigen Rückzugsgebiete der sonderbaren Tiere, in denen sie ausreichend Nahrung und Sicherheit fanden und dennoch die Nähe der Laren fühlten, mit denen sie durch ein unsichtbares Band verknüpft waren.

An den Wald schloss sich ein bunt beleuchteter Prachtboulevard an. Dort unten fand ein Umzug statt. Womöglich ließen die Laren jene Männer und Frauen hochleben, die für die Pflege und Hege der Honhooten zuständig waren. Viele Schutzpatrone saßen auf den Rücken ihrer Spinnenroboter und staksten über in bunten Farben aufleuchtende Gehwege. Sie ließen die Hochrufe stoisch über sich ergehen. Einige von ihnen streckten die Arme wie in einer Siegespose hoch, andere sangen mit leisen, brüchigen Stimmen, die von Akustikfeldern verstärkt wurden.

Der Trubel blieb hinter Chuccoy und Trontocc zurück. Es folgten weitere Eindrücke, weitere Bilder. Ein Gebäudekomplex, der sich wie ein hölzerner Wurm über mehrere Straßenzüge hinwegwand, mal zu Türmen hochwuchs und dann unterirdisch weiterwucherte, um unverhofft wieder ans Tageslicht zu dringen. Diese Stadt in der Stadt wurde von unzähligen Laren frequentiert, stellte Trontocc mit einem Blick auf seine Messgeräte fest.

Ein Platz, riesengroß, von fingerdicken Spinnenfäden kreuz und quer überzogen. Aus dem Naturmaterial wucherten bunte Blumen, die sich in- und übereinander verwanden und ein dichtes Pflanzendach ergaben. Darunter loderten Feuer, jugendliche Laren tanzten und sprangen umher.

Eine Art Tierklinik. Mehrere Einheimische kümmerten sich in einem Freigehege um verletzte Honhooten. Ein Singkreis, der von Laren in winzigen Booten inmitten eines kleinen Teichs gebildet wurde. Eine Schauspielgruppe, die atemberaubende Antigrav-Kunststücke zum Besten gab. Ältere Mitglieder ihrer Feinde, in einem Spiel versunken, das sich über ein mehrfach zerteiltes Wiesenstück zog ...

»Sie werden nicht mehr lange Grund zum Feiern haben«, sagte Chuccoy.

»Es ist ihr letzter Tag«, bestätigte Trontocc.

»Ist das nicht lächerlich? All diese vergeudete Energie. Sie konzentrieren sich auf Nichtigkeiten. Nichts von dem, was die Laren tun, dient einem Zweck.«

»Mag sein, dass sie dabei eine Art inneren Frieden spüren.«

»Was soll das sein, Einsatzleiter?«

»Ich kann es mir selbst nicht ganz erklären. Aber es hat für planetengebundene Wesen eine bestimmte Bedeutung.« Unter ihnen verloren sich Unmengen von Robotern in einer Art Atrium. Trontocc maß Aktivität an. Diese metallenen Helfershelfer tauschten sich untereinander über interne Kommunikationsschienen aus. Womöglich waren sie von ihren Besitzern angehalten worden, untereinander zu kommunizieren und Verhaltensmaßregeln aneinander anzupassen.

Trontocc streute einige Indoktrinatoren aus. Sie waren winzig klein, würden sich an diese Hundertschaften von Robotern anheften und vorerst im Passiv-Modus verbleiben. Erst, wenn er den Befehl dazu gab, würden die kristallinen Kunstgeschöpfe erwachen und zu rasender Aktivität finden.

Er zog seinen Plan zu Rate und fügte diesen Aspekt seiner Kampfvorbereitung hinzu. Es war stets ratsam, Redundanzen für den Angriff zu schaffen, um die Gesamtchoreografie nicht zu gefährden.

»Dort unten ist unser Haus«, sagte Chuccoy und deutete auf ein Gebilde, dessen Form ein wenig dem Gehäuse einer Landschnecke ähnelte. Es schraubte sich weit in die Höhe. Da und dort hing ein Fetzen Tuch, der keinerlei Sinn zu haben schien und womöglich ein Symbol religiöser Wertschätzung darstellte.

Trontocc schaltete den Antigrav weg und stürzte in die Tiefe. Er genoss das Gefühl des freien Falls. Es erinnerte ihn an die Übungen im heimischen Sterngewerk. An die Stunden und Tage, die er im freien Raum verbracht hatte, frei und unbelastet von den Gesetzmäßigkeiten, die auf Planeten Geltung hatten.

Er fing sich knapp über dem Boden. Die Brünne gab ein Warnsignal von sich, wie immer, wenn er derart waghalsige Manöver flog. Doch das scherte ihn nicht. Nichts und niemand würde ihn zur Verantwortung ziehen. Und er wusste das Risiko stets einzuschätzen. Andernfalls hätte er sein Kampfleben niemals derart lange durchhalten können.

Trontocc landete unmittelbar neben dem Gebäude, das die Laren wegen seiner Form Drechselhaus nannten. Die Außenhülle bestand aus gebogenem und gehärtetem Holz. Der Geruch dieses natürlichen Materials war ebenso widerlich wie der nach Gras und dem jenes Gewässers, das sich ganz in der Nähe erstreckte.

Chuccoy setzte hart neben ihm auf. Der Junge hatte seinen Flugstil imitiert. Doch er hatte sich verschätzt, hatte zu spät den freien Fall abgebrochen. Er ging schwer in die Knie und konnte ein Ächzen nicht unterdrücken.

»Du solltest deine Brünne nachjustieren«, empfahl Trontocc, während er auf das einzige Tor mit dem markanten Rundbogen zuging. »Sie muss derart waghalsige Manöver unterbinden.«

»Ich habe alles unter Kontrolle«, sagte Chuccoy trotzig, erkannte aber rasch, mit wem er eigentlich redete, und ergänzte leise: »Es kommt nicht wieder vor, Einsatzleiter.«

Trontocc betrat den Vorraum des Hauses. Ein halbmannsgroßer Roboter stand da. Sein Kugelkopf drehte sich, als könnte er die unsichtbaren Gäste wahrnehmen. Doch Trontocc wusste, dass dem nicht so war.

Er nahm Funkkontakt mit Ccarlc auf. »Wir sind da«, sagte er, noch bevor sein Stellvertreter das Wort an ihn richten konnte.

Das Tor öffnete sich. Der Wachroboter kümmerte sich nicht darum. Sein Kopf pendelte weiterhin hin und her, stets in Richtung der Straße und der anderen Häuser gewandt.

Trontocc betrat das eigentliche Haus, Chuccoy unmittelbar neben ihm. Der Junge hielt seine Waffe in der Hand.

Ccarlc Ohri empfing sie unmittelbar hinter der Eingangstür. Wortlos bedeutete er ihnen, weiterzugehen. Im Gang zeigten sich Spuren eines Kampfes. Ein Kastenelement lag umgekippt auf dem Boden. Ein dem Schuhwerk zugeteilter Kleinroboter versuchte verzweifelt, Ordnung in das Chaos zu bringen, schaffte es aber nicht, einzelne Paare unter dem Kasten hervorzuholen. Dunkelrote Spritzer waren über die Wand verteilt.

»Ich dachte, die Aktion wäre ohne den Einsatz von Gewalt vonstatten gegangen?«

»Was du hier siehst, habe ich nicht zu verantworten. Es geschah, bevor ich eintraf. Du hast mir lediglich aufgetragen, mich um die Gesundheit unseres ganz speziellen Gastes zu kümmern und darauf zu achten, dass ihm nichts geschieht.«

»Und, hast du das?«

»Selbstverständlich! Ich werde mich doch an keinem alten Mann vergehen.«

»Dann bring uns endlich zu ihm!« Trontocc gab Ccarlc wortlos den Befehl, vorneweg zu gehen, und folgte ihm dann.

Der Gang verbreiterte sich, verwand sich, traf mit einem anderen zusammen und bildete eine Art Kaverne. Von irgendwoher kam ein erbärmlich klingendes Wimmern. Aus einem Nebenraum, an dem ihn sein Stellvertreter vorbeiführte. Dort saß womöglich ein Leibwächter fest. Jemand, der es gewagt hatte, den Tiuphoren Widerstand zu leisten.

Sie betraten einen großen, runden Raum ohne Fenster. Schweberegale waren übersät mit winzigen Gegenständen, die allesamt die gleichen Tiere zeigten, in realistischer oder abstrakter Darstellung.

Honhooten.

Die Nachbauten bestanden aus Holz, Kunststoff, Glas, Gips, Wurzelwerk, Stoff und vielen anderen Werkstoffen. Statt der Augen trugen manche Zierfiguren wertvolle Edelsteine, andere hatten bewegliche Glieder. Ihnen allen war die Hingabe der Künstler anzumerken.

Einige virtuelle Honhooten-Figurinen schwebten in holografischen Gefäßen, andere trieben durch stark phosphoreszierende Flüssigkeit. Offenkundig war ein Sammler am Werk, der viel Geld und Liebe in sein Hobby gesteckt und der seine Sammlerstücke mit viel Bedacht ausgewählt hatte.

Doch dies alles interessierte Trontocc nicht. Sein Augenmerk galt dem Besitzer dieses Hauses und damit dem Ehrengast ihres kleinen Schauspiels: Zwischen zwei Metallsäulen, die ebenfalls die stilisierte Form eines Honhooten zeigten, kauerte die jämmerliche Gestalt eines älteren Laren. Er hielt die Arme vors Gesicht gezogen und wimmerte leise vor sich hin.

»Verhält sich so ein Berater der Helaar?«, fragte Trontocc. »Du gibst ein jämmerliches Bild ab, Lare.«

Das schüttere Haar des alten Mannes geriet in Bewegung, als er sich ruckartig aufsetzte. Sein Gesicht war mit glänzender Feuchtigkeit überzogen, er wirkte alles andere als gefasst. »Was habt ihr mit meiner Enkelin angestellt?«

»Ich sagte bereits, dass es ihr gut geht«, antwortete Ccarlc, der sich bemüßigt fühlte, die Fragen des Alten zu beantworten. »Sie ist in Sicherheit. Dort wird sie solange bleiben, bis wir von dir bekommen haben, was wir benötigen.«

Der Lare wandte sich Trontocc zu. In seinen blutunterlaufenen Augen war nur wenig dessen zu erkennen, was ihn bislang zu einem der wichtigsten Stimmen seines Volkes gemacht hatte.

»Bist du der Anführer dieses Haufens, der in mein Privatleben eingedrungen ist?«, fragte der Alte mit leiser und zittriger Stimme. »Der mein Leben zerstören möchte?«

»Was soll dieses Pathos? Das Werk eines Einzelnen ist vergänglich. Verfügtest du über wahre Weisheit, wüsstest du, dass deine Existenz bedeutungslos ist, Bodenkrabbler.«

»Bodenkrabbler? Ich verstehe nicht ...«

»Irrelevant.« Trontocc trat näher an den Alten heran. »Vergeuden wir nicht unsere Zeit mit langen Reden. Lass uns gemeinsam überlegen, was wir tun können, um deiner Enkelin ein Überleben zu gewährleisten.« Zumindest so lange, bis die Sterngewerke über diesen lausigen Planeten kommen und ihn niederbrennen.

»Ich bin meinem Volk verpflichtet ...«

»Natürlich bist du das. Ich verlange nichts Unmögliches von dir.«

Trontocc fühlte Chuccoys fragende Blicke. Der Jüngere wunderte sich über die Milde, mit der er dieses Verhör führte. Chuccoy verstand viel zu wenig von dieser ganz besonderen Kunst.

»Was möchtest du wissen? Frag, was du möchtest. Aber du musst mir versprechen, meine Enkelin anschließend freizulassen. Bitte!«

»Selbstverständlich. Mir ist an einer Einigung im Guten gelegen.« Die Lüge war ein schlüssiger Bestandteil einer derartigen Unterhaltung. Beide wussten, dass in einer derartigen Situation die Wahrheit zuallererst geopfert wurde. Doch dieser alte Mann wurde von etwas aufrecht gehalten, das sich Hoffnung nannte. Ein idiotisches Konstrukt, das bar jeglichen Realismus war.

Trontocc ging einige Schritte. Er betrachtete eine aus Meerschaum geschnitzte Honhooten-Figur, etwa unterarmlang. Sie wirkte überaus lebendig, sie musste von einem wahren Meister seiner Zunft gefertigt worden sein.

Er nahm das gute Stück und zerbrach es mit einem einzigen Kraftakt. Die Reste ließ er fallen und zertrat sie unter den schweren Stiefeln seines Anzugs.

»Wir wollen deiner Enkelin Hyo-Moohemi nichts antun. Vorausgesetzt, du erzählst uns, was im Büro der Helaar alles besprochen wird und was an den Gerüchten wahr ist, sie hätte Besuch aus einer anderen Galaxis. Als ihr Berater wirst du uns sicherlich weiterhelfen können. Nicht wahr, Eludnor-Shya?«

 

*

 

Wie leicht war es gewesen, die Strukturen auf Noular zu verstehen und sie zu ihren Zwecken zu nutzen! Die Helaar Maan-Moohemi blieb vorerst unantastbar und war zudem stets von einer Vielzahl gut ausgebildeter Leibwächter umgeben. So auch ihre politischen und militärischen Berater. Nicht aber ihr Mentor und persönlicher Freund, Eludnor-Shya. Er bewegte sich außerhalb aller Strukturen und war dennoch der wichtigste Mann an der Seite der Regentin.

Und er war erpressbar. Wegen seines Lieblingskinds. Wegen dieses Balgs. Hyo-Moohemi, die ihren Beinamen der Helaar verdankte.

Aller Pathos, alle Ränkespiele und das halbseidene Getue widerten Trontocc an. Doch er blieb geduldig. Die Zeit für den Kampfeinsatz war ohnedies nahe.

»Du wurdest vor wenigen Stunden gemeinsam mit der Helaar in einem unscheinbaren Haus am Stadtrand Sydaaneys gesehen, Eludnor-Shya«, sagte er und kehrte seinem Gefangenen dabei den Rücken zu.

»J...ja.«

»Ihr habt euch außerhalb des Regierungsbezirks in dieses geschützte Gebäude begeben und dort eine Unterhaltung geführt. Stimmt es, dass ihr auf einige Fremde getroffen seid? Auf Besucher aus einer anderen Galaxis?«

Der alte Lare bestätigte. Trontocc stellte weitere unverbindliche Fragen, die leicht zu beantworten waren. Die die Hemmschwelle seines Gegenübers senkten und ihn auf die alles entscheidenden Punkte vorbereiteten.

Auch derartige Unterhaltungen waren winzige Steinchen auf dem Weg, der unweigerlich zur Auseinandersetzung führen würde. Nichts durfte dem Zufall überlassen werden. Ein Kampf bedurfte einer bestimmten Schönheit, eines Musters und einer Klarheit.

»Wir sind keine Unwesen«, sagte Trontocc mit unverbindlich klingender Stimme. »Aber wir haben Ziele ins Auge gefasst. Eines davon ist es, die Verbreitung von Irrlehren zu unterbinden, bevor deren Propheten auf deiner Heimatwelt Fuß fassen können.«

Eludnor-Shya war bereit, selbst diesen Unsinn zu glauben. Er würde alles tun, um sein Enkelbalg befreit zu sehen.

»Was weißt du über die fremden Besucher? Was haben sie mit der Helaar besprochen?«

»Bitte ... Ihr seht doch, dass ich euch nicht helfen kann. Was hat euch dieses unschuldige Kind bloß getan? Warum quält ihr mich so?«

»Wärst du sonst bereit, mit uns zu kooperieren? Es kursieren bösartige Gerüchte über uns. Niemand glaubt uns, dass wir keineswegs die Monstren sind, als die wir vielfach dargestellt werden.« Trontocc atmete tief durch, als würde er all dies bedauern, und wandte sich dem Gefangenen zu. »Unsere Feinde zwingen uns, konsequent und manchmal rabiat vorzugehen, obwohl das nicht unser Wunsch ist. Glaube mir.«

Er schnippte hinter seinem Rücken mit den Fingern, Ccarlc verstand das Zeichen. Er reichte ihm ein winziges Etwas, haarig und nicht länger als ein Fingerglied.

Eine Haarspirale, die er nun wie beiläufig herzeigte. Sie glänzte violett oder aquamarin, je nachdem, wie das Licht darauf fiel.

»Kommt dir das bekannt vor?«, fragte er Eludnor-Shya und zeigte ihm die Spirale. »Deine Enkelin verhielt sich renitent. Sie ist nicht so einsichtig wie du, sie verabscheut uns. Meinen Kollegen fällt es schwer, mit derart blinder Wut umzugehen. Je länger Hyo-Moohemi im Gewahrsam meiner Leute bleibt, desto unangenehmer ist die Situation für meine Leute – und für sie.«

Er schnippte die Haarspirale in Richtung des Alten. Sie fiel ihm auf den Schoß. Er betrachtete sie eingehend und wimmerte etwas vor sich hin.
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Liebe ... auch so ein widersinniges Konzept, das bloß planetengebundene Geschöpfe kennen. Es widerspricht dem Prinzip artengerechter Fortpflanzung und Selektion, es bringt Unruhe in die natürliche Ordnung.

»Was willst du wissen?«, fragte Eludnor-Shya. Er hob seinen Kopf ein wenig an.

»Nenn mir Namen. Sag mir, wer diese sonderbaren Gäste sind.«

»Zwei Gruppen. Beide behaupten, aus der Galaxis Phariske-Erigon hierhergelangt zu sein.«

»Ach ja?«

»Die einen präsentierten sich ursprünglich als Angehörige einer Splittergruppe unseres Volkes, die anderen geben sich als Terraner aus. Beide Gruppen wollten uns warnen. Vor euch Tiuphoren. Wenn ich gewusst hätte ...«

»Sie müssen technisch gut ausgerüstet sein, wenn sie den Sprung über die schwarzen Abgründe auf sich genommen haben. Mir scheint, dass sie rasch gereist sind.«

»Das ist ja das Sonderbare an ihnen.« Eludnor-Shya war anzusehen, wie schwer ihm das Reden fiel. Nervös spielte er mit der Haarspirale seiner Enkelin. »Sie behaupten, aus der Zukunft zu stammen. Und es spricht einiges dafür, dass sie die Wahrheit sagen.«

 

*

 

Sie unterbrachen das Verhör und zogen sich in eines der Nebenzimmer zurück. Sie mussten nachdenken. Mussten die Überraschung erst einmal überwinden und überlegen, was mit dieser neuen Information anzufangen war.

Wesen, die aus der Zukunft stammten. Aus einer, die zwanzig Millionen Jahre weit weg lag, wie Eludnor-Shya auf Nachfrage hin behauptet hatte.

»Lächerlich!«, urteilte Chuccoy aufgebracht und ließ sich schwer auf einen der Stühle in dem kleinen Zimmer fallen. »Der Schwarzgesichtige lügt. Er tischt uns irgendein Märchen auf, um uns zu verwirren und abzulenken. Er heckt einen Plan aus, ich sage es euch! Er möchte ausschließlich seine Enkelin schützen.«

»Mag sein. Aber wir dürfen Eludnor-Shyas Worte nicht leichtfertig abtun. Wir wissen, dass in Phariske-Erigon tatsächlich ein Zeitriss existiert. Was, wenn die Besatzungen zweier Schiffe den Sprung in unsere Gegenwart vollführt haben?«

Trontocc bedauerte die mangelnde Kommunikation mit anderen Angehörigen seines Volkes. Womöglich wusste man über den Zeitriss längst mehr? Eine tiuphorische Vorhut hatte sich darangemacht, den umgekehrten Weg zu bereisen und in die Zukunft vorzudringen, wie er wusste. Leider hatte er nichts weiter gehört, wie es den Besatzungen dieser Sterngewerke ergangen war.

»Das ist doch lächerlich! Wir ...«

»Wir bearbeiten Eludnor-Shya weiter«, unterbrach Trontocc den Jüngeren. Er hatte keine Lust auf Diskussionen. »Er hat uns längst nicht alles gesagt, was er über diese Terraner und die Laren aus der Zukunft weiß.«

»Eines gibt mir zu denken«, sagte Ccarlc nachdenklich.

»Und zwar?«

»Gesetzt den Fall, es stimmt, was der alte Mann uns verrät. Warum gibt es dann noch Laren in der Zukunft? Heißt das etwa, dass wir gescheitert sind oder dabei scheitern werden, dieses Volk wie so viele andere zu erlösen?«

»Vielleicht gibt oder gab es Splittergruppen, die überlebten oder überleben werden? Solche, die sich uns nicht offenbart haben oder es nicht tun werden?« Trontocc fühlte sich mit einem Mal unsicher. Die Überlegungen, die Ccarlc anstellte, waren schlüssig.

 

*

 

»Die Laren aus der Zukunft versprechen euch also Unterstützung im Kampf gegen uns?«, fasste er zusammen. »Sie wollen mithilfe ihres Schiffs der geballten Kraft der tiuphorischen Flotte beikommen?«

»Sie möchten unsere eigenen Raumer so adaptieren, wie sie es mit der LARHATOON getan haben. Aber ich bezweifle, dass ihnen dies rechtzeitig gelingen wird.« Eludnor-Shya lachte mit Bitternis in der Stimme. »Schließlich seid ihr bereits da.«

»Der Raumer der Terraner heißt RAS TSCHUBAI?«

»Ja. Punktuell sind beide Schiffe besser ausgerüstet als die unserer Flotte. Sowohl im Offensiv- als auch im Defensiv-Bereich.« Der Alte hielt inne, als hätte er ein besonders großartiges Geheimnis ausgeplaudert.

»Wir wissen längst, wie wenig Wert ihr auf die Kampfbereitschaft eurer Einheiten legt, Eludnor-Shya. Überall und jederzeit wird die besondere Friedfertigkeit der Laren propagiert. Ihr seid sogar stolz darauf, keine funktionierende Angriffsflotte zu besitzen. Wie armselig!«

»Wir versuchen, ein Leben zu führen, das frei von Kampf, Schmerz und Gewalt ist. Im Gegensatz zu euch suchen wir nach Wissen und Weisheit.«

»Das könnt ihr wohl kaum beurteilen«, wies Trontocc ihn zurecht. »Doch zurück zum Grund unserer Unterhaltung. Kannst du uns sagen, wo sich die LARHATOON und die RAS TSCHUBAI aufhalten? Befinden sie sich im Orbit von Noular?«

»Nein.«

»Du würdest uns gewiss verraten, wo wir die beiden Schiffe finden können?«

»Was wollt ihr von mir? Ich berate die Helaar in strategischer Hinsicht, aber ich mische mich keinesfalls in Angelegenheiten des Tagesgeschäfts ein.«

Die ablehnende Antwort klang glaubwürdig. Eludnor-Shya mochte ein naher Freund und Mentor Maan-Moohemis sein. Doch er hatte nur wenig Einblick in die konkreten politischen Gebarungen seines Mündels, und schon gar nicht gestaltete er selbst an der Regierungsspitze mit.

»Das sind interessante Antworten, die du uns gegeben hast«, sagte Trontocc. »Ich danke dir für deine bisherige Kooperation.«

»Was ist nun mit Hyo-Moohemi? Wann darf ich sie sehen, wann lasst ihr sie frei?«

»Darüber reden wir später, mein Freund. Es ist nicht alles so einfach, wie du es dir vorstellst. Vorerst bitten wir dich, deine Gastfreundschaft noch ein wenig länger nutzen zu dürfen. Es mag sein, dass wir dich noch brauchen. Hab Geduld, vertrau uns. Und beantworte mir bitte ein paar kleine Fragen zu diesem Laren, der angeblich aus der Zukunft stammt ...«

 

*

 

Der Linkin-Park war der ideale Ort, um ihren Plan anzugehen. Nur wenige Laren wandelten in den späten Abendstunden die verschlungenen Pfade des naturbelassenen Geländes entlang, das an der östlichen Peripherie der großen Stadt in ein Feuchtgebiet überging.

Die beinahe volle Scheibe des Mondes Omnour wirkte bedrohlich, sie stand bereits hoch am Himmel. Trontocc blickte nicht gerne hoch zu dem Trabanten. Er war riesig und wirkte, als könnte er jederzeit auf ihn herabstürzen.

Ein Honhooten-Bulle brüllte in der Ferne. Nachtaktive Vögel unterbrachen ihr Geschnatter und schwiegen, während das Tier seine Paarungslust in die Welt hinausschrie. Auch einige Nager, die sich im Blattwerk knorriger Bäume umtrieben, hielten für einen Moment inne, um sich dann wieder ihrer Sammlertätigkeit zu widmen.

»Sieben«, sagte Ccarlc über Funk. »Die Zielperson, ein Offizieller der hiesigen Regierung, eine weitere vermeintliche Zukunfts-Larin, die alt und schwächlich wirkt. Dazu vier Bewaffnete, die sich um die Sicherheit kümmern. Darunter zwei Frauen.«

»Zwei Frauen?«

»Kräftige und bullig gebaute Mannsweiber. Wir dürfen sie nicht unterschätzen.«

»Sie sitzen nun bereits seit mehr als zwei Stunden in dem Lokal.«

»Der Offizielle hat bereits seinen Zahlpass hergezeigt und eine Abschlussrunde bestellt.«

»Haben die Wächter ebenfalls getrunken?«

»Nein. Sie sind wachsam und beteiligen sich nicht an der Unterhaltung. Gute Leute. Für larische Verhältnisse zumindest.«

Trontocc winkte Chuccoy, ihm zu folgen, wie immer im Schutz der Deflektoren-Einheit ihrer Brünnen. Bislang hatten sich die Anzüge erwartungsgemäß als höchst wirksam erwiesen.

Sie näherten sich ihrer Zielperson weiter. Während der letzten Stunde hatten sie einen Angriffsplan entwickelt und durchgesprochen. Er war simpel und schön. Die Zeit des Versteckens war vorüber. Von nun an würden sie das tun, wozu sie gekommen waren: die Befehlsstrukturen auf Noular schwächen, Chaos und Unordnung schaffen, so viel Schaden wie möglich anrichten.

»Sie brechen auf«, meldete Ccarlc. »Sie kommen wie erwartet in eure Richtung. Zwei Wächter vorne, zwei hinten. Achtet auf die Frau links vorne. Sie ist Gruppenführerin, sie ist aufmerksam.«

Trontocc bestätigte und befahl Chuccoy an seine Seite. Sie besprachen nochmals ihre Rollen. Ihre Begleiter, sechs Kampfgefährten, huschten einer nach dem anderen davon und verteilten sich übers Gelände.

»Sie haben keine Chance«, sagte Chuccoy.

»Natürlich nicht. Wir gehen dennoch genau nach Plan vor. Ich möchte einen schönen Sieg haben.«

»Wer will das nicht?«

Laternenbögen erhellten den Weg. Kleine Lichtkörper, die Leuchtkäfer ähnelten, schwebten durch Transparentröhren von einem verschnörkelten Gestänge am Wegesrand zum nächsten, irrlichterten darin herum und eilten dann weiter, stets auf Höhe der Fußgänger.

Die artifiziellen Geschöpfe begleiteten ein Larenpärchen, das den Tiuphoren entgegenkam. Sie warfen ausreichend Licht, um deren Gesichter erkennen zu lassen und zu wenig, um zu zeigen, was sie mit ihren Händen taten. Das Beleuchtungssystem war ausgetüftelt. Es nahm Rücksicht auf Flora und Fauna der urtümlich belassenen Umgebung – und auf die Befindlichkeiten der Spaziergänger.

»Sie verschwenden Energien, um ihren Sexualtrieben nachzugeben!«, fasste Chuccoy in Worte, was Trontocc ebenfalls dachte. »Wie armselig.«

Sie gingen zur Seite und ließen das Pärchen passieren, ebenso ein Häuflein älterer Larinnen gleich dahinter. Die Frauen waren gut gelaunt und angeheitert. Sie kicherten, erzählten einander amüsante Geschichten.

Das Lachen würde ihnen bald vergehen.

»Sie sind gleich bei euch«, meldete sich Ccarlc erneut.

»Wir sind bereit.« Trontocc überprüfte die Positionen seiner Leute und schickte zwei etwas weiter nordwestlich in Richtung der nächstgelegenen Polizeistation. Sie würden sich um ausrückende Alarmgruppen kümmern und sich, so es notwendig war, für ihre Aufgabe opfern.

»Da sind sie«, sagte Chuccoy überflüssigerweise und deutete nach vorne.

Ccarlc hatte die Situation gut beschrieben. Der Zeitplan passte, alle Leute waren auf Position. Jedermann wusste, was zu tun war. Ein Gefühl der Wärme durchströmte Trontocc, es wurde vom Kriegsornat weiter verstärkt. Die Inhörigkeit half ihm, die Schönheit des Augenblicks mit vollen Zügen zu genießen.

»Zugriff – jetzt!«

Ccarlc und ein weiterer Krieger seines Trupps rückten plangemäß vor. Sie feuerten. Sie töteten einen der Leibwächter und verletzten den anderen. Die Gruppenleiterin reagierte tatsächlich gut und rasch; sie schaltete einen Schutzschirm zu, der die Überlebenden umhüllte. Sie gab Kommandos, sie stellte sich vor ihre Schutzbefohlenen. Und das ohne merkbare Reaktionszeit.

Der Verletzte würde sterben. Der Strahlentreffer hatte seinen Arm weggebrannt und einen Teil der Hüfte. Doch auch er überraschte: Trotz seiner Schmerzen zog er die Waffe und kniete neben seiner Anführerin.

»Konzentriertes Feuer!«, befahl Trontocc unaufgeregt.

Er markierte jenen Punkt des Schutzschirms, auf den seine Leute ihre Schüsse bündeln sollten. Dünne Energielanzen erschienen wie aus dem Nichts. Sie fanden rasch zusammen, exakt dort, wo er es befohlen hatte. Der Schutzschirm des Feindes flackerte, er würde binnen Sekunden neutralisiert sein.

Ringsum war es still geworden. Kein Honhoote brüllte, kein Vogel zwitscherte, kein Tier des umgebenden Waldes gab einen Mucks von sich. Nur die Strahlwaffen waren zu hören – und eine Sirene in weiter Ferne.

»Noch dreißig Sekunden«, sagte Chuccoy.

»Du vergisst unsere beiden Leute im Rückraum.«

Der Junge wollte etwas erwidern, schwieg aber dann. Er sah seinen Fehler ein. Die Kampfeslust beeinflusste seinen Intellekt. Ihm fehlte nun einmal die Inhörigkeit.

Der Schutzschirm flackerte und erlosch. Im selben Moment beendeten die Mitglieder der Gruppe den konzertierten Beschuss und gingen dazu über, die Verteidiger zu eliminieren. Sie töteten einen weiteren Leibwächter, dann den Verletzten.

Die Gruppenleiterin der Laren war tapfer. Sie warf sich vor jene Wesen, die sie beschützen musste. Versuchte vergeblich, den Energieschirm nochmals hochzufahren und taumelte dann einige Schritte weg von ihren Schutzbefohlenen, wollte damit alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Es waren vergebliche und lächerlich wirkende Versuche, ihren Auftrag zu erfüllen.

»Sie wäre es wert, in ein Sternenbanner übernommen zu werden«, sagte Ccarlc über Funk.

»Kümmere dich um die Gefangenen.« Trontocc sah sich um, horchte auf den rasant angestiegenen Funkverkehr zwischen offiziellen Einheiten der Laren und überlegte, welcher von mehreren Fluchtplänen, den sie ausgearbeitet hatten, zum Tragen kommen sollte.

Nicht allzu fern war das Röhren eines hochbeschleunigten Gleiters zu hören, dann schweres Feuer, dann ungewöhnliche Geräusche.

Der Boden erbebte unter ihren Füßen, eine Stichflamme loderte für einen Augenblick hoch über den Bäumen auf und färbte den Himmel rot, um gleich darauf wieder zu erlöschen. Eine Druckwelle brachte die Kriegsornate dazu, steuernd einzugreifen und dafür zu sorgen, dass sie nicht davongeweht wurden. Es donnerte, es knirschte, es krachte.

Die Nachhut hatte, wie geplant, den ersten heranrasenden Polizeigleiter aus dem Himmel geholt. Das Zischen schwerer Strahlwaffen deutete darauf hin, dass die beiden Männer mittlerweile in Bodenkämpfe verwickelt wurden. Nun, sie würden niemals zurückweichen, so verlangte es die tiuphorische Ehre.

Trontocc trat auf die drei Gefangenen zu.

Zu Chuccoy sagte er: »Du kümmerst dich um die beiden anderen. Eliminiere sie, wir haben keinen Nutzen für sie. Und du«, er wandte sich dem einen Mann zu, dem dieser Einsatz gegolten hatte, »kommst mit uns, Hascannar-Baan.«


6.

Perry Rhodan

 

Die erzwungene Tatenlosigkeit trieb mich fast in den Wahnsinn. Wir saßen bloß da und warteten, dass die Helaar zurückkehrte.

Ich hatte mein Bestes getan und so überzeugend wie möglich argumentiert. Selbstverständlich vertraute Maan-Moohemi einem der Ihren viel eher als uns, den Fremden, die in ihr Reich eingedrungen waren.

Ich musste auf ihr Urteilsvermögen vertrauen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie Hascannar-Baan durchschaute.

Gucky ging es mal besser, dann wieder schlechter. Immer wieder unternahm er Versuche, Gedanken in seiner Umgebung wahrzunehmen, und manchmal gelang es ihm auch. Doch es war nicht viel, was er uns verraten konnte: In den Räumen ringsum hielten sich Wächter auf, die inhaltlich kaum etwas über ihre Aufgabe wussten. Sie hatten den Befehl erhalten, uns gut zu behandeln – aber auch nicht zu gut.

Und sie waren angehalten, uns Privatsphäre zu gönnen. Es gab keine Abhörvorrichtungen mehr, keine Robotspione, keine ins Essen oder Trinken gemischten Nanomaschinen, die sich in unseren Körpern zu größeren Funktionseinheiten zusammensetzten.

Der Mausbiber hob mithilfe seiner telekinetischen Kräfte ein Trinkglas an. Es schwebte zehn, dann zwanzig Zentimeter hoch in der Luft, bevor der Kleine es mit einem lauten Ächzen absetzen musste.

»Vor drei Minuten hat das noch bestens geklappt«, maulte er.

»Es sind diese nomadisierenden Honhooten«, sagte ich zum wiederholten Male. »Wann immer eine Herde in die Nähe dieses Gebäudes kommt, werden deine Parasinne beeinflusst und du verletzt. Also lass es endlich bleiben.«

Gucky legte sich leise schimpfend auf sein Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ich versuchte indes, ein Gespräch mit Farye ins Laufen zu bekommen. Beide wussten wir nach wie vor nicht so recht, was wir sagen sollten. Die junge Frau war keinesfalls auf den Mund gefallen, und sie zeigte wenig Respekt vor mir. Doch jetzt, da wir in der Schwebe hingen, fühlte ich, dass sie gerne ein wenig Ansprache oder Trost gehabt hätte.

Ich hatte wenig Erfolg mit der Erziehung meiner eigenen Kinder gehabt. Darüber hinaus war Farye keine Jugendliche mehr. Sie war einen eigenen Weg gegangen, hatte sich gut durchs Leben gekämpft und Erfolge gefeiert. Durfte ich es wagen, dieser erwachsenen Frau irgendetwas zu raten?

Ich fühlte mich hilflos wie selten zuvor.

»Farye?«

»Ja?« Sie sah mich an und ich meinte, Erleichterung zu spüren. Sie wollte, dass ich mit ihr redete. Das vereinfachte die Sache.

»Farye, ich möchte gerne ...«

»Wir bekommen Besuch«, unterbrach mich Gucky und sprang von seiner Liege hoch.

»Wir reden später«, vertröstete ich meine Enkelin und machte mich für den Besuch bereit.

Wie oft hatte ich diesen Satz zu meinen Kindern gesagt? Wie oft hatte ich private Probleme nach hinten geschoben, wenn es darum ging, auf einer größeren Bühne Krisen zu lösen, Katastrophen zu verhindern, die Milchstraße vor dem Untergang zu bewahren?

Ich hatte mich stets selbst belogen. Das Universum würde auch ganz gut ohne mich zurechtkommen und sich weiterbewegen.

Die Tür öffnete sich. Hinter drei grimmig dreinblickenden Wächtern trat Maan-Moohemi in den Raum. Sie wirkte irritiert, verletzt – und wütend.

»Habt ihr etwas damit zu tun?«, fuhr sie mich an. »Seid ihr dafür verantwortlich, dass Hascannar-Baan entführt wurde?«

 

*

 

Ich überlegte. Der derzeitige Anführer der Proto-Hetosten entführt? Wer sollte ein Interesse daran haben, dass Hascannar-Baan von der Bildfläche verschwand? Besaß die Helaar Feinde, die aus der Situation politisches Kleingeld schlagen wollten?

»Nein. Wir sind unschuldig«, sagte ich so ruhig wie möglich.

»Wer dann? Wer stellt ihm im Linkin-Park eine Falle und schlägt mit derart konsequenter Brutalität zu? Vier der bestausgebildeten Sicherheitskräfte wurden erschossen, dazu einer meiner Staatsträger für interstellare Zusammenarbeit – und diese alte Frau in Hascannar-Baans Begleitung?«

»Venyar-Varong ist tot?«, fragte ich betroffen.

»Ja.«

»Und von den Angreifern fehlt jede Spur?«

»Wir werten die Geschehnisse gerade aus. Die Täter agierten aus dem Schutz ihrer Anzüge heraus. Zwei von ihnen sprengten sich selbst in die Luft, bevor sie gefangen genommen werden konnten. Es ist nicht genug von ihnen übrig geblieben, um daraus Rückschlüsse zu ziehen.«

»Tiuphoren«, behauptete ich. »Sie sind konsequent und brutal. Wenn sie sich einmal etwas vorgenommen haben, setzen sie ihren Plan um, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie besitzen ein gänzlich anderes Wertesystem als wir. Das ist, was ich die ganze Zeit schon sage. Eure Gegner sind näher, als ihr denkt.«

»Aber doch nicht auf Noular! Nicht in der Heimat!«

»Wir mussten ihr Vorgehen bei einer Planeteneroberung miterleben. Eine fünfte Kolonne sorgt für Unruhe. Sie verwüstet und destabilisiert, zerstört Infrastrukturen und tötet gezielt politische Entscheidungsträger, bevor Schiffseinheiten auftauchen und in dieses Chaos und Machtvakuum vorstoßen. Du bist in größter Gefahr, Helaar.«

»Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen rings um mich verstärkt und mache mir um mich keine Sorgen.«

»Das solltest du aber. Ebenso um all jene, die dir und deiner Regierung nahestehen.«

»Das tue ich. Ich erwarte Antworten auf meine Fragen zu diesem Attentat binnen kürzester Zeit.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Was wollen diese Tiuphoren ausgerechnet von Hascannar-Baan?«

»Ist das nicht offensichtlich? Sie fürchten die Kampfeinheit der Proto-Hetosten. Die LARHATOON. Sie wissen, dass der SVE-Raumer eine Gefahr für ihre Flotte darstellt und werden an ihn herankommen wollen.«

»... und ihn zerstören?«

»Damit unterschätzt du die Tiuphoren. Sie werden Interesse an den Technologien haben, die in der LARHATOON verpackt sind. Also werden sie versuchen, Hascannar-Baan davon zu überzeugen, ihnen Zugang zum Schiff zu verschaffen. Was wiederum bedeutet, dass wir ein wenig Zeit haben.«

»Wir?«

»Du bist aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, Helaar. Die Laren sind ein humanistisch geprägtes Volk mit vielen klugen Köpfen. Aber ihr habt wenig oder kaum Erfahrung im Umgang mit Wesen wie den Tiuphoren. Also möchtest du mich bitten, dir zu helfen.«

Maan-Moohemi sah mich an. Sie schnaubte Luft durch die Nasenschlitze und schürzte die dunkelgelben Lippen. »Deine Überheblichkeit ist beinahe unerträglich, Perry Rhodan.«

»Ich bin bloß realistisch. Und ich besitze ein klein wenig Erfahrung im Umgang mit Krisensituationen. Deshalb biete ich dir meine Hilfe an.«

»Na schön, Terraner. Was stellst du für Bedingungen?«

»Gar keine. Ich möchte bloß, dass du versuchst mir zu glauben. Ich habe ein Interesse daran, dass dein Volk überlebt.«

Es muss Überlebende geben!, dachte ich. Schließlich gibt es Laren in meiner Handlungsgegenwart. Sie haben sich wieder erholt. Nicht, dass sie mir sonderlich sympathisch wären – aber sie sind nun mal Teil meiner Realität.

Maan-Moohemi erhob sich. Sie sah sich um, als erwartete sie Hilfe von jemandem.

»Wo ist eigentlich dein Berater geblieben?«, fragte ich, einem Impuls folgend. »Wird er ebenfalls überwacht und geschützt?«

»Wer sollte einem alten Mann etwas Böses tun wollen? Er ist in die Regierungsgeschäfte nicht involviert, kann keine Geheimnisse ausplaudern, kennt keine Kennzahlen unserer Verteidigungsstrategie.«

»Aber er wusste von Hascannar-Baan und von mir. Er konnte den Tiuphoren verraten, was es mit der LARHATOON auf sich hat.«

Die Helaar bemühte sich um Beherrschung. Sie gab leise Kommandos und verließ dann wortlos und von den Mitgliedern ihres Trosses umgeben den Raum, um nur wenige Minuten später zurückzukehren.

»Es sieht so aus, als lägest du richtig«, sagte sie mit leiser, kaum verständlicher Stimme. »Eludnor-Shya wird vermisst. Ebenso seine Enkeltochter.«

 

*

 

Die Tünche fiel von ihr ab. Unter der Maske der so beherrschten Politikerin kam eine verletzte und über alle Maße besorgte Frau zum Vorschein.

»Eludnor-Shya kann mich nicht verraten haben«, sagte sie immer wieder. »Er berät mich seit Jahrzehnten. Er und ich sind wie Vater und Tochter.«

»Seid ihr euch denn so nahe wie wirkliche Verwandte? Kennst du seine Enkelin, was spielt sie für eine Rolle im Leben deines Beraters? – Die Tiuphoren haben ein besonderes Gespür dafür, Schwachstellen ihrer Gegner ausfindig zu machen.«

»Sie ist sein Ein und Alles.« Die Helaar senkte den Kopf.

»Du möchtest, dass ich dir helfe, Maan-Moohemi. Also gib mir die Möglichkeiten dazu in die Hand. Liefere mir Informationen. Unterstütz mich mit allem, das dir zur Verfügung steht. Es ist in deinem eigenen Sinn. Bitte!«

Sie stand da und überlegte, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere und wirkte dabei ganz anders als jene Laren, die ich mit dem Auftauchen des Konzils der Sieben kennengelernt hatte. Die Schwerkraft betrug nur einen Bruchteil dessen, was Hascannar-Baan oder Avestry-Pasik gewohnt waren.

»Du bekommst, was du benötigst«, sagte sie schließlich. »Aber ich werde mich absichern.«

»Das heißt?«

»Dir wird Sicherheitspersonal an die Seite gestellt. Auch zu deinem eigenen Schutz.«

»... und um uns zu überwachen.«

»Selbstverständlich. Mein Vertrauen in dich geht längst nicht so weit, dass ich dir völlige Bewegungsfreiheit zusagen würde.«

»Na schön. Ich akzeptiere.« Die Entscheidung fiel mir nicht schwer. Ich hatte damit rechnen müssen, von der Helaar überwacht zu werden.

»Weiterhin erwarte ich, dass einer deiner Begleiter hier zurückbleibt. Und zwar dieser da.« Maan-Moohemi deutete auf Farye Sepheroa. Auf meine Enkelin.


7.

Avestry-Pasik

 

Essien Zahng war trotz seines lachhaften Spitzkopfes ein kompetent und glaubwürdig auftretender Mediker. Avestry-Pasik fasste rasch Vertrauen zu ihm. Trotz der Umstände und trotz der Tatsache, dass er mit den Vasallen des Feindes so wenig wie möglich zu tun haben wollte.

Doch derzeit ging es um seine Gesundheit. Er hatte sich verändert seit der Behandlung im Keroutsystem, auf eine unangenehme Art und Weise.

Der Ara spritzte ihm über winzige Stechdüsen am Nackenansatz eine Art Schaum oder Dampf in die Gehirnrinde. Das weiße Etwas verteilte sich rasch über alle Hirnareale. Zahng ließ die Bilder via Holo übertragen, deutete dahin und dorthin, machte ihn auf beginnende Verkalkungen aufmerksam, die altersadäquat waren, murmelte ein »Interessant!« und schließlich ein »Phänomenal!«, bevor sich der Schaum auflöste und wieder dem grauen Einerlei von zuvor Platz machte.

»Ein eingespritztes Blutgerinnungsmittel, eiweißhaltig und mit lenkbaren Enzymen angereichert, die mir bei meiner Arbeit helfen«, erklärte er beiläufig, während er die Übertragung beendete. »Die Menge des Materials ist gering und an den larischen Metabolismus angepasst. Bereits jetzt hat sich das Mittel an deinen Blutkreislauf angepasst. Du wirst bald gesteigerten Harndrang verspüren und die Wirkstoffe auf natürlichem Wege loswerden.«

»Danke für die Erklärung.«

Zahng blickte ihn unvermittelt an. Die Augen waren rot, stechend, gefühllos. »Du hast keine Angst, dass ich dich manipulieren könnte?«

»Bei einem Verhör durch ein Mitglied des Atopischen Tribunals wäre ich davon ausgegangen. Aber dieser Perry Rhodan fühlt sich einer sonderbaren Moral verpflichtet.«

»Du empfindest ihn als schwach?«

»Ja.«

»Ich ebenfalls«, sagte Essien Zahng zu seiner Überraschung. »Aber gerade diese Schwäche macht auch einen Teil seiner ganz besonderen Stärke aus, so widersinnig das klingen mag. Rhodan wird oft unterschätzt. Seine Gutgläubigkeit ist eine Waffe.«

»Inwiefern? Und wieso gibst du mir hilfreiche Tipps?«

»Das tue ich nicht, Avestry-Pasik. Rhodan vertritt seine Thesen mit einer derartigen Überzeugung, dass man wohl oder übel darauf hereinfällt. Nicht immer und nicht jedermann – aber es ist in der Tat schwer, seinem grenzenlosen Optimismus und seinem Willen, das Umfeld positiv zu gestalten, zu entkommen.«

»Sein Umfeld? Rhodan leidet unter Größenwahn, wenn er glaubt, das Schicksal unzähliger Völker in mehreren Galaxien mitbestimmen zu können.«

»Wie nennen wir dann das, was du vorhast, Avestry-Pasik?«

»Ich nenne es Notwehr.« Er ärgerte sich. Wie konnte es der Mediker bloß wagen, eine derartige Diskussion vom Zaun zu brechen?

»Schon gut, Lare. Ich bin nicht hier, um über dich zu urteilen. Meine Worte regen dich auf. Lass uns zum Ergebnis der Untersuchung kommen.«

»Ja.« Avestry-Pasik rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er fühlte sich müde und verspannt.

»Es gibt mehrere Hirnareale, die derzeit hochaktiv sind. Gedächtniszentren und emotionale Zentren. Es ist, als hätte ein Rechnersystem einen Virus eingespeist bekommen und erbrächte nun völlig irrsinnige und sinnlose Prozessleistungen.«

»Und diese Veränderung bewirkt meine Alpträume?«

Essien Zahng wich einer direkten Antwort aus. »Ich möchte noch weitere, tiefer reichende Messungen anstellen. Aber ich habe Veränderungen in deinen Individualschwingungen angemessen, also in deinen Gehirnwellenmustern. In deinem ... Bewusstsein.«

»Ich musste mit Veränderungen rechnen. Die Umrüstung meines Skeletts zu einem Datenträger durch das PEW-Metall war ein Risiko.«

»Es ist bei dir aber auch ein Bereich betroffen, den wir das Zuckerman-Spektrum nennen. Er umfasst jenen höherdimensionalen Abdruck deines Selbst, in dem unter anderem Psi-Kräfte angesiedelt sind.«

»Ich wurde getestet. Bei mir gibt es keinerlei Hinweise auf besondere Begabungen.«

»Das scheint sich geändert zu haben. Was aber nicht bedeutet, dass du nun über Psi-Kräfte verfügst. Es können auch destruktive, nach innen gerichtete Eigenschaften sein, die einen Wandel durchlaufen.«

»Willst du mir etwa sagen, dass ich verrückt werde?« Avestry-Pasik hatte das Gefühl, jeden Moment erbrechen zu müssen. Warum war er diesem Impuls gefolgt und hatte im Mitraiasystem einen waghalsigen Selbstversuch mit seinem Körper angestellt?

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Zahng zögerlich. »Wir müssen abwarten und die Entwicklung beobachten. Sofern du mir vertraust, arbeite ich mit dir weiter, um all den Veränderungen in dir auf die Spur zu kommen.«

»Was bleibt mir anderes übrig?« Avestry-Pasik fuhr mit einer fahrigen Bewegung durch seinen Haarkranz. »Siehst du etwa einen larischen Arzt, dem ich mich anvertrauen könnte?«

Der Ara reagierte humorlos, wie es seine Art war. »Freut mich. – ANANSI?«

»Ja, Essien?«, erklang die Kindstimme der Schiffspositronik.

»Ich möchte, dass du einen HÜ-Schirm rings um das Quartier unsers Gastes legst.«

»Wozu soll das gut sein?«, fragte Avestry-Pasik.

»Wir haben es, wie gesagt, mit Vorgängen zu tun, die in ein höherdimensionales Energiespektrum hineinreichen. Der Schutz durch einen HÜ-Schirm gibt mir Sicherheit, dass deine vermeintlichen Träume nicht von äußeren Einflüssen geschaffen werden.«

Avestry-Pasik verstand. Der Ara arbeitete streng methodisch. Er schloss eine Möglichkeit nach der anderen aus, um irgendwann eine hundertprozentige Diagnose stellen zu können.

»Du bist dir wirklich sicher, dass ich nicht verrückt werde?«, hakte er nochmals nach.

Wieder blieb der Blick des Aras kalt und maskenhaft. »Die Wahrscheinlichkeit ist gering – aber sie existiert«, sagte er und wandte sich ab.


8.

Perry Rhodan

 

Ich betrachtete die Laren, die zu unserem Schutz abgestellt worden waren, einen nach dem anderen. Sie wirkten muskulös und austrainiert und in ihren Gesichtern stand jene Gelassenheit geschrieben, wie ich sie bei Elitesoldaten schon oft gesehen hatte. Ja, diesen Leuten konnte ich vertrauen. Unterfüttert wurde mein Vertrauen durch Unterlagen, die mir die Helaar über die elf Frauen und Männer hatte zukommen lassen. Gewiss fehlte das eine oder andere Detail und ich war mir sicher, dass zumindest zwei von ihnen nichts anderes tun würden, als mich zu beobachten und mein Verhalten zu analysieren. Doch das scherte mich nicht sonderlich.

Ich durfte meinen blauen Overall abgeben. Gucky und ich erhielten die Unterkleidung sowie die SERUNS zurück. Der Ilt atmete erleichtert durch. Er hatte nackt herumlaufen müssen.

An winzigen Spuren ließ sich erahnen, dass die Anzüge untersucht worden waren. Wir hatten bereits im Vorfeld dafür gesorgt, dass wichtige Bereiche der Positronik geschützt und unerreichbar für die larischen Analytiker blieben.

»Wie geht es dir?«, fragte ich den Ilt unverfänglich.

»Derzeit gut.« Er zwinkerte mir zu. »Es gibt hier viel zu sehen.«

Seine Lauschfähigkeiten funktionierten derzeit also. Sehr gut. Er würde weitere Informationen sammeln und sie bei nächster Gelegenheit an mich weitergeben.

»Die Spuren im Linkin-Park sind ausgewertet?«, fragte ich die Larin Iisco-Xaav, die mir als Verbindungsoffizier zugeteilt worden war.

»Ja.« Sie fuhr sich über die leicht erhabene Tätowierung an einer Schläfe ihres schmalen Gesichts. »Von den Angreifern konnten wir selbst bei einer zweiten, intensiveren Untersuchung nichts Verwertbares finden.«

»Keinen Hinweis auf die verwendeten Waffensysteme? Die Rüstung, die sie am Leib trugen?«

»Nein.«

»Und die Fußspuren am Ort des Kampfes und der Entführung?«

»Unsere Feinde sind wuchtiger und kompakter als Laren. Sie wiegen zumindest das Eineinhalbfache bei ungefähr derselben Größe.«

Diese vagen Hinweise waren nichts wert. Doch es war die Sprache ihres Kampfes, die mir den letzten Beweis lieferte, dass Tiuphoren Hascannar-Baan entführt hatten. Was sich rekonstruieren ließ, zeugte von planmäßigem Vorgehen, von Absicherungen nach allen Seiten, von kalkuliertem Risiko. Dies alles war vermengt mit jenem Quäntchen Wahnsinn, der diese Geschöpfe so unberechenbar machte.

Iisco-Xaav führte uns ins Freie. Grelles Licht blendete mich. Es war ein trüber Tag, rötliche Wolken standen am Himmel. Vögel mit langen, bunten Schwänzen zerpflügten das Firmament. Sie kreischten laut und umkreisten einander streitlustig.

»Ihr habt Eludnor-Shyas Quartier und das seiner Enkelin aufgesucht?«, fragte ich und ging einen langen, schnurgeraden Pfad entlang, der vorbei an niedrigen Häusern in einen dicht bewachsenen Wald führte.

»Selbstverständlich«, antwortete Iisco-Xaav. »Wir haben nirgendwo Spuren einer Auseinandersetzung entdeckt.« Sie blieb an meiner Seite, während wir weiterwanderten.

Es waren etwa zwei Stunden seit der Entführung Hascannar-Baans vergangen. Ich konnte mich darauf verlassen, dass der alte Sturkopf eher den Tod wählte, bevor er das Versteck der LARHATOON und damit den großen Plan der Proto-Hetosten verriet.

»Das Noular-System muss so gut wie möglich geschützt werden. Sucht nach auffälligen Funk- und Rafferimpulsen! Überprüft gelandete Schiffseinheiten, bei denen es zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist. Und das in einem Zeitraum der letzten dreißig Tage.«

»Du bist hier, um gemeinsam mit mir Jagd auf die Entführer Eludnor-Shyas und Hascannar-Baans zu machen«, sagte Iisco-Xaav abweisend. »Nicht aber, um strategische Anweisungen zu geben, die die planetare Überwachung betreffen.«

»Wir gehen davon aus, dass Fremde auf Noular gelandet sind, nicht wahr? Und wie haben sie das geschafft? – Vielleicht mit einer fremden Schiffseinheit, die sie gekapert haben, vielleicht aber auch mit einem eurer Sternenpendel. Die Tiuphoren verstehen sich meisterhaft auf Tarnung und Täuschung.«

Ich schloss die Augen und ging blind weiter, auf den Wald zu. So, wie ich es oft in meiner Jugend getan hatte.

»Sie arbeiten mit einer gewissen Choreografie. Für sie ist Kampf ein durchgetakteter Tanz. Er hat einen Rhythmus. Sie landeten hier und suchten in aller Ruhe nach wunden Punkten, über die sie die innersten Strukturen eurer Regierung bloßlegen konnten. Nun, da die Tiuphoren sie in Eludnor-Shya und Hascannar-Baan gefunden haben, werden sie das Tempo anziehen und eine Phase des Chaos verursachen, in dem ihnen der Rhythmus scheinbar entgleitet. Bis sie ihr Ziel erreichen. Bis sie Erlösung finden.«

»Wie bitte?«

»Ich hatte – leider – Gelegenheit, die Methoden der Tiuphoren aus nächster Nähe zu studieren. Die Mannschaften eurer Sternenmissionen, die in Phariske-Erigon waren, werden bestätigen können, was ich meine.« Ich öffnete die Augen und blieb stehen. Ich war keinen Schritt vom Weg abgekommen. »Das Verhältnis der Helaar zu Eludnor-Shya ist sehr innig, nicht wahr?«

Iisco-Xaav zögerte mit der Antwort und gab dann zu: »Ja. Es ist allgemein bekannt, dass sie ihn als eine Art Vaterersatz ansieht.«

»Als einen Vater, der allmählich gebrechlich wird. Der ein wenig mehr ausspannen sollte und dem eine besorgte Tochter helfen möchte, seine verdiente Ruhe zu finden.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Frag bitte Maan-Moohemi, ob sie ihrem Mentor ein Rückzugsgebiet zur Verfügung gestellt hat. Eine Wohnung, ein Haus, eine Villa. Etwas, wo er in aller Anonymität Ruhe finden kann und nicht öffentlich belästigt wird.«

Iisco-Xaav starrte mich an. Sie wirkte mit einem Mal überfordert, wäre wohl niemals auf einen derartigen Gedanken gekommen. »Na schön«, sagte sie und beugte sich über ihr Multikom-ähnliches Gerät, das wie ein etwas zu großes Schmuckstück von ihrem Handgelenk baumelte.

Wir gingen weiter, tauchten in den Wald ein und gelangten bereits nach wenigen Schritten zu einem kleinen Gleiterparkplatz.

Gucky hob die Nase in den Wind und schnüffelte. Schreie waren zu hören, wohl die einer Gruppe von Honhooten. Durch unauffälliges Kopfschütteln gab er mir zu verstehen, dass seine Psi-Fähigkeiten derzeit eingeschränkt waren.

Iisco-Xaav beendete ihr Gespräch. Sie wandte sich mir zu. Zwei ihrer vier Atemstreifen blähten sich unruhig auf. »Die Helaar besitzt in der Tat ein Haus im Westen Sydaaneys, inmitten eines mondänen Viertels, das Eludnor-Shya nutzen darf. Sie war schon länger nicht mehr dort und ...«

»Dann haben wir ein erstes Ziel für unsere Reise, nicht wahr?«

 

*

 

Ungeschickt war jenes Wort, das mir im Zusammenhang mit dem Verhalten der Laren von Noular in den Sinn kam. Sie verstanden immer noch nicht, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Selbst nun, da sie die Gefährlichkeit und Skrupellosigkeit der Tiuphoren vor Augen geführt bekamen, reagierten sie zögerlich und falsch.

Ich musste Druck ausüben, damit schweres Gerät herangeschafft und weitere Eliteeinheiten angefordert wurden. Immer wieder spürte ich Widerstand und Widerwillen. Iisco-Xaav vertraute mir nur zögerlich, ihre Stellvertreter noch weniger.

Der Gleiter landete an den Außengrenzen jenes Viertels, in dem wir Eludnor-Shya und Hascannar-Baan vermuteten. Das Gebiet, das sich über etwa drei Quadratkilometer hügeligen Landes ausbreitete, war von übermannshohen Hecken und Sträuchern umgeben. Westlich davon existierte ein Teich. Weite Schneisen dienten als Transitwege für Honhooten. Ich entdeckte eines der Tiere, das genüsslich an Pflanzenspitzen kaute und dann weitertrabte. Es wanderte mit einer Gemütsruhe dahin, um die ich es beneidete.

»Spionsonden einsetzen!«, wies ich Iisco-Xaav an. »Aber seid vorsichtig. Dieser Feind ist wachsam. Die Tiuphoren haben gewiss Überwachungs- und Warnmechanismen installiert.«

Die Larin zögerte kurz und gab den Befehl dann weiter. »Meine Leute in der Leitzentrale liefern stets gute Arbeit.«

»Selbstverständlich tun sie das. Aber sie haben es mit einem Gegner zu tun, der in technischer Hinsicht überlegen ist. Womöglich besitzen ihre Ortungsgeräte eine größere Reichweite, vielleicht arbeiten sie bei der Beobachtung feinkörniger. Sicher aber stehen uns Leute gegenüber, die tagtäglich im Einsatz sind und viel Praxiserfahrung haben. Die Tiuphoren wissen ganz genau, wie sie sich zu verhalten haben. Darüber hinaus sind sie skrupellos und bereit, ihr Leben jederzeit zu opfern, wenn es dem großen Ziel ihres Volkes dient. Kannst du dasselbe von den Leuten deines Trupps behaupten?«

Iisco-Xaav presste die Lippen fest aufeinander, das Gelb der Wülste wurde kräftiger. »Nein, und ich will es auch nicht«, antwortete sie nach einer Weile.

Ich überließ sie ihrer Arbeit und wandte mich Gucky zu.

»Eine Leitzentrale, die Spionsonden überwacht – wie altmodisch ist das denn?«, fragte er leise und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Gibt es vielleicht irgendwo auch noch Füsiliere, die Kugeln und Pulver in den Lauf von Vorderladern stopfen und neue Lunten ins Zündloch stecken?«

»Technik und Entwicklung sind im ersten Larenreich andere Wege gegangen. Wir waren stets gefordert, unsere Waffensysteme und -techniken zu verbessern. Diese Leute offensichtlich nicht. Womöglich gibt es andere Bereiche des täglichen Lebens, in denen sie uns weit voraus sind.«

»Mag sein. Aber derzeit hätte ich gerne eines dieser TARA-X-T-Monstren an meiner Seite. Dann wüsste ich mit Sicherheit, dass wir den Tiuphoren beikommen könnten.«

»Spürst du sie?«

»Nein. Mich behindert dieser eine dahinwandernde Honhoote. Er ist wie ein Störsender, dessen Einfluss mal größer und dann wieder geringer wird. Abgesehen davon weißt du, dass ich die Tiuphoren kaum erfassen kann.«

»Aber die Gefangenen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf der richtigen Spur sind. Dennoch benötige ich Gewissheit.«

»Es tut mir leid, Chef.« Gucky zuckte mit den Achseln. »Ich werde dir bei diesem Einsatz nicht viel helfen können. Die Laren behandeln die Honhooten wie religiöse Ikonen. Würde ich sie bitten, die Tiere von hier fortzutreiben, würden sie mich voraussichtlich bei lebendem Leib in heißem Fett braten.«

»Die Honhooten sind nun einmal besonders. Ich meine nicht nur ihre para-schluckende Begabung, sondern auch die Ruhe, die sie verbreiten.«

»Ein Grund mehr, sie von hier zu vertreiben. Wir brauchen keine Laren, die wie Schlafmützen reagieren, sobald der Kampf losgeht.«

Der Kleine war kratzbürstig wie selten zuvor. Der Fehlsprung und die daran anschließende Bewusstlosigkeit belasteten ihn immer noch.

»Sag mir Bescheid, sollte es dir besser gehen«, bat ich ihn, nickte ihm zu und kehrte zu Iisco-Xaav zurück.

Die Larin wirkte nervös und aufgeregt. »Ich habe erste Hinweise bekommen«, sagte sie. »Ein Anrainer erzählte, dass er von dem alten Mann, der in dem Drechselhaus wohnte, kurzerhand abgewimmelt wurde, als er ihn um ein Werkzeug bat. Er hat auf einem Trivid Eludnor-Shya zweifelsfrei erkannt.«

»Was ist ein Drechselhaus?«, hakte ich nach.

»Eine jahrhundertealte und traditionelle Form der Behausung.«

Iisco-Xaav tastete über ihr Kom-Armband und zauberte ein dreidimensionales Bild hervor, das dem eines überdimensionierten Schneckenhauses ähnelte. Ich passte die Darstellung mit wenigen Handgriffen an, vergrößerte Teile davon und drehte sie in ihrer Gesamtheit, bis ich mir einen ausreichend guten Überblick über das Gebäude verschafft hatte.

»Zwei Eingänge also«, fasste ich zusammen. »Eine Dachluke, über die Warenlieferungen via Gleiter abgeladen werden. Räume, die der architektonischen Struktur mit einem sonderbaren Linksdrall angepasst und großteils uneinsehbar sind. Runde, meist verspiegelte Fenster.«

»Ja, das fasst es zusammen.«

»Gibt es weitere Besonderheiten bei den Drechselhäusern?«, hakte ich nach.

»Nein.« Iisco-Xaav stutzte. »Außer ...«

»Ja?«

»Moment.« Sie drehte sich zur Seite und führte eine leise Unterhaltung über ihr Kom. Als sie sich mir wieder zuwandte, lächelte sie.

»Nun?«, fragte ich ungeduldig.

»Ich musste mich über dieses ganz spezielle Haus erkundigen. Es wurde vor etwa neunhundert Jahren errichtet, gemeinsam mit einem Zwillingsbau, der sich etwa vierhundert Meter entfernt befindet. Zu einer Zeit, als man wesentlich massiver baute und auf mehr Schutz bedacht war.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass in beiden alten Gebäuden Nahrungsmittelkammern und Schutzräumlichkeiten existieren. So auch in diesem hier, nach wie vor.«

»Weiter.«

»Diese Anlagen befinden sich im Erdinneren. Es gibt von beiden Häusern aus einen Kellerzugang. Die Helaar erzählte mir eben, dass die Luke an ihrem Gebäude zugemauert und mit Kunststoffen verkleidet wurde.«

»Wir können also über das andere Drechselhaus durch Kellergänge und -gewölbe zu Eludnor-Shya vordringen?«

»Ja.«

Die Larin lächelte, und diesmal erwiderte ich das Grinsen.


9.

Die Tiuphoren

 

Trontocc betrachtete Hascannar-Baan. Der Lare wirkte gezeichnet von der Befragung, doch er hatte bislang kein Wort gesagt.

Sehr gut. Er respektierte Feinde, die sich nicht gleich ihrem Schicksal ergaben und Kampfgeist bewiesen. Das Schicksal des Mannes allerdings war vorherbestimmt. Ccarlc war ein ausgezeichneter Überreder und würde selbst diesen Sturkopf dazu bringen, das zu verraten, was sie wissen wollten.

»Wo befindet sich die LARHATOON? Was kann das Schiff? Wie lauten die wichtigsten technischen Kenndaten, die Überrangkodes? Was müssen wir tun, um die Befehlsgewalt über den Raumer zu bekommen?«

Sein Stellvertreter wiederholte die Fragen immer wieder mit unerschütterlicher Ruhe. So, dass sich die Worte in den Kopf ihres Opfers einbrannten, seinen Geist ausfüllten und keinen Platz für etwas anderes ließen.

Zuerst würde Hascannar-Baan die Hoffnung verlieren, dann den Verstand. Wenn er kurz davor stand, sich im Irrsinn zu verlieren, würde er reden. So war es meist. Insbesondere bei gefühlsorientierten Säugern.

Chuccoy Xunn trat in den Raum. »Wir sollten uns beeilen«, empfahl er.

»Gibt es Probleme?«

»Vorerst bleibt alles ruhig. Zu ruhig für meinen Geschmack. Es ist seit mehr als einer Stunde kein Lare mehr in die Siedlung gekommen. Auch jene nicht, die sie verlassen haben, um Einkäufe zu erledigen.«

Er war ein aufmerksame Beobachter, der Junge. Er achtete selbst auf die kleinsten Details.

»Die Ortung hat nichts ergeben?«

»Wir haben die Reichweite eingeschränkt, wie du weißt. Taster hätten unsere Ortungsimpulse empfangen können, wenn sie über den Bereich der Siedlung hinaus gewirkt hätten.«

»Wir gehen das Risiko ein. Schick mehrere Sonden aus. Sie sollen die Umgebung abgrasen und ein Muster der Fahrzeugbewegungen erstellen.«

»Ja.« Chuccoy nickte und machte sich daran, die Anweisungen weiterzugeben.

Sie waren noch zwölf Mann. Allesamt waren ausgeruht. Allesamt waren bereit, für einen Erfolg dieser Mission ihr Leben zu geben. Entscheidend war, so viele Risikofaktoren wie möglich auf Noular zu beseitigen, dass das Vordringen der Sterngewerke gewährleistet wurde.

Trontocc wandte sich Ccarlc zu. »Es wird Zeit, dass du die Befragung beschleunigst.«

»Schade. Ich mag diesen Laren. Er amüsiert mich.« Wie beiläufig schlug er Hascannar-Baan über den Mund, die ohnedies schon geschwollene Oberlippe platzte auf.

»Du wirst bald anderswo Gelegenheit bekommen, deinen Kampfgeist zu beweisen.«

»Es würde mich überraschen, wenn uns die Sicherheitskräfte bereits entdeckt hätten.«

»Mich ebenso. Aber wir können es nicht ausschließen. Also halte dich ran.«

Ccarlc grinste, löste die Fesselung des rechten Arms seines Opfers und verdrehte ihn mit einem raschen Griff weit nach hinten. Der Gefangene schrie auf, irgendwo knirschte es.

Der Überreder hatte die körperlichen Aspekte eines Laren gewissenhaft studiert. Er wusste, wie weit er gehen durfte und wo sich die Schmerzzentren befanden.

Trontoccs Stellvertreter drückte weiter zu.

Hascannar-Baan brüllte, spuckte Schaum, schüttelte seinen olivfarben anlaufenden Kopf, umso heftiger, je intensiver sich Ccarlc um ihn kümmerte.

Dies war ein hässlicher Teil ihrer Kunst. Trontocc verfügte über Feinsinn. Er mochte übertriebene Brutalität nicht sonderlich. Er bemühte sich, in seinen Einsätzen stets ein vernünftiges Augenmaß zu bewahren und seine Ziele auf eine schönere Art und Weise zu erreichen.

Hascannar-Baan spuckte Blut, als von irgendwoher ein zorniger Schrei tönte. Dann noch einer. Ein schwerer Körper fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.

Trontocc Ypper wusste, was das bedeutete: Ein Tiuphore war samt seiner Brünne gestürzt.

Das ließ nur einen Schluss zu: Sie wurden angegriffen. Hier, im Inneren des sicher geglaubten Hauses.


10.

Perry Rhodan

 

Die Laren arbeiteten sich mit überraschender Effizienz vor. Das zweite Drechselhaus war schnell evakuiert, die Bewohner in Sicherheit gebracht. Sicherheitsleute zogen den Kordon rings um die Siedlung immer enger. Noch ahnten die Feinde nichts. Und selbst nun, da wir entlang des unterirdischen Ganges immer wieder eingestürzte Passagen freiräumen und die Wände mithilfe eines rasch wirkenden Härtungsschaums stabilisieren mussten, wies nichts darauf hin, dass uns die Tiuphoren entdeckt hätten.

»Sie begehen also doch Fehler«, sagte Gucky, als hätte er meine Gedanken erraten. »Sie hätten Bodensensoren anbringen müssen.«

»Sie haben gewiss das Haus nach Kellerzugängen abgesucht, aber nichts gefunden. Ein lässlicher Fehler. Aber es stimmt: Sie sind überheblich und unterschätzen ihre Feinde.«

Der Kleine stellte die Ohren auf. »Ich habe derzeit Kontakt. Ich empfange Gedanken von drei Personen. Von Eludnor-Shya, der sich einfach nur Sorgen macht. Von seiner Enkelin, die panisch ist und von einem Tiuphoren bewacht wird. Und von Hascannar-Baan, dem es, nun, dem es nicht sonderlich gut geht.«

»Sie foltern ihn?«

Gucky nickte ernst, sein Nagezahn war nirgendwo zu sehen.

Ich schloss zu Iisco-Xaav auf, die wenige Schritte vor mir an der Beseitigung eines weiteren Hindernisses arbeitete. In diesem stickigen Gang, der wohl seit Jahrhunderten nicht mehr betreten worden war, war kaum Platz für zwei nebeneinander gehende und stehende Terraner.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich eindringlich.

»Warum diese plötzliche Hektik?«, fragte sie, misstrauisch wie immer.

Die Laren wussten Bescheid, dass Gucky über besondere Gaben verfügte. Sie hatten seinen Fluchtversuch bemerkt und ahnten womöglich, dass er die Telepathie beherrschte. Doch wir hatten niemals offen über diese Dinge gesprochen, also würde ich es auch dieses Mal nicht tun.

»Es ist nicht die Art der Tiuphoren, ruhig in ihrem Versteck zu sitzen und zu warten. Sie brüten etwas aus – oder sie beschäftigen sich eindringlich mit Eludnor-Shya und Hascannar-Baan.«

»Es sind bloß zwanzig Meter. Wenn wir diese letzte Barriere beseitigt haben, befindet sich zwischen uns und den Tiuphoren nicht mehr als eine kaum dreißig Zentimeter starke Decke.«

»Wir sollten eine Sprengung riskieren und die Wände mithilfe von Formenergie absichern.«

»Die mobilen Geräte sind bereits auf dem Weg hierher. In zehn Minuten können wir zugreifen.«

Ich warf Gucky einen fragenden Blick zu. Er hatte unser Gespräch mit angehört und nickte nun zögerlich. Er glaubte zu wissen, dass Hascannar-Baan so lange durchhalten würde.

Vielleicht.

 

*

 

Wir blieben hinter Prallschirmen zurück, Iisco-Xaav zündete die Sprengladung.

Die Explosion geschah nahezu geräuschlos. Der Wirkungsvektor war so berechnet worden, dass Schutt und Holzreste gerade nach unten fielen und augenblicklich von leistungsfähigen Saugern inhaliert wurden. Wir hatten klare Sicht, als die schützenden Schirme erloschen und wir ins Innere des Drechselhauses vordrangen.

Ich hatte mir den Zimmeraufbau des Gebäudes gemerkt. Eine virtuelle Aufbereitung, die gegen die Innenscheibe meines Anzugs gespiegelt wurde, half mir darüber hinaus bei der Orientierung. In der untersten Ebene gab es zwei schlauchähnliche Räume, die wie Zöpfe über- und ineinander verschlungen waren. Sie wanden sich um ein zentrales kreisrundes Zimmer, in dem eine Wendeltreppe weiter nach oben führte.

Bereits im ersten Schlauch trafen wir auf einen Tiuphoren. Er trug einen dieser monströsen Schutzanzüge, mit denen unsere Feinde nahezu verwachsen waren. Der Tiuphore wirkte irritiert – und reagierte dennoch schneller, als ich es erhofft hatte. Er traf mich im Brustbereich, mein Schutzanzug absorbierte die Wirkung und meldete, dass die Belastung bei achtzig Prozent lag. Ich erwiderte das Feuer, Gucky unterstützte mich, ebenso wie Iisco-Xaav. Der Schirm des Tiuphoren brach unter dem dreifachen Punktbeschuss zusammen.

Der Gegner stürzte zu Boden. Zumindest das, was von ihm übrig geblieben war.

Weiter. Wir hasteten vorwärts, einem in aller Schnelle ausgeklügelten Plan folgend. Nach einer Analyse des Raumaufbaus im Drechselhaus glaubten wir zu wissen, wo sich Hascannar-Baan und Eludnor-Shya aufhielten, womöglich auch seine Enkelin. Wir gingen davon aus, dass sie allesamt in einem Zimmer zusammengehalten wurden.

Nachdrängende Laren verteilten sich im Haus, wie wir es besprochen hatten. Iisco-Xaav und sechs ihrer Sicherheitsleute blieben in Guckys und meiner Nähe. Einer von ihnen achtete kaum auf die Umgebung. Er kümmerte sich ausschließlich um den Kleinen und mich.

So viel zu einer vertrauensvollen Zusammenarbeit ...

Die Temperatur im Haus stieg rasant an. Ein Fenster zerbarst, Tropfen von Feuchtigkeit zeigten sich an den mit einer dicken Lehmschicht beschmierten Wänden. Die Luft flirrte.

Wir steckten in einem Dilemma. Die drei Gefangenen trugen gewiss keine Schutzanzüge. Sie würden ersticken oder verbrennen, wenn wir nicht so rasch wie möglich Erfolg hatten. Nachrückende Einheiten führten zwar Kühlaggregate und riesige Luftaustauschpumpen mit sich. Doch das war eine Augenwischerei angesichts der Bedingungen, die bereits nach einer halben Minute im Drechselhaus herrschten.

Irgendwo knirschte es, eine Mauer krachte zu Boden. Ein Schrei. Der eines Laren. Die wütende Replik eines Tiuphoren, gebrüllt und via Außenlautsprecher verstärkt.

Vor uns: eine Explosion. Links von mir fehlte mit einem Mal ein Teil der Außenwand. Durch Staub blickte ich hinaus ins Freie, auf eine unberührt daliegende Idylle. Hinter der sanften, von Sträuchern und Büschen umzäumten Wiesenfläche zeigte sich eine sanfte Hügellandschaft. Was für ein Widerspruch zu dem, was hier gerade geschah!

Eine Flammenlohe erfasste mich, umspielte mich. Ich scherte mich nicht darum und stürmte blindlings weiter, bis ich gegen ein massives Etwas stieß.

Eine Tür, eine Wand?

Nein. Ein Tiuphore, der durch meinen Schutzschirm zu greifen versuchte. Der mich mit kalten Augen betrachtete und abzuschätzen schien, auf welche martialische Weise er mich töten wollte.

Zwei Laren waren heran. Sie drückten den Gegner mithilfe von Prallfeldern gegen die Wand. Er versuchte sich zu befreien, wurde dabei von einem anderen Tiuphoren unterstützt, der herbeistürmte; ein Gerangel auf engstem Raum entstand. Ich befreite mich, wühlte mich mithilfe der Exoskelett-Kraftverstärker meines Anzugs frei und eilte den Gang weiter entlang. Die Laren würden sich um die beiden Feinde kümmern.

Ich wusste Gucky hinter mir, sein Signet leuchtete im vor meine Augen gespiegelten Koordinatennetz. Er nutzte seinen Antigrav, um mir folgen zu können.

»Ich habe einen freien Moment«, sagte er, und noch bevor ich verstand, was er damit meinte, ergänzte der Ilt: »Wir haben uns verkalkuliert, verdammt! Hascannar-Baan wird im dritten Stock, Eludnor-Shya voraussichtlich im zweiten gefangen gehalten. Die Tiuphoren bereiten sich auf den Rückzug vor. Sieben von ihnen sind noch am Leben. Nein, sechs!«

Voraussichtlich ... Eludnor-Shya war mentalstabilisiert. Gucky konnte bloß seine Anwesenheit wahrnehmen, nicht aber seinen exakten Aufenthaltsort und was er eben dachte.

Der Kleine raste an mir vorbei, ich folgte ihm. Nun, da er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, war er der beste Kampfgefährte, den ich mir vorstellen konnte.

Und doch war er sich seiner Sache nicht völlig sicher. Andernfalls wäre er teleportiert und über unsere Feinde hergefallen.

»Wo ist das Mädchen, wo ist Hyo-Moohemi?«

»Sie ist ebenfalls hier, mehr kann ich derzeit nicht sagen.« Gucky atmete schwer. Die mentalen Verletzungen, die er sich beim Fluchtversuch aus dem Gefängnis der Laren zugezogen hatte, schlugen auf seine Physis durch, trotz der energiespendenden Wirkung des Zellaktivators.

Über einen in engen Spiralen nach oben führenden Steg gelangten wir in den ersten, dann in den zweiten Stock. Es brannte, es stank nach Chemikalien, auf dem Boden breitete sich ätzende Flüssigkeit aus.

Ein Tiuphore kam auf mich zu. Er stieß gegen eine unsichtbare Wand, die Gucky rasch aufbaute. Er packte den Gegner telekinetisch und rammte ihn mit dem Kopf voran in eine Wand, in tragendes Mauerwerk, so heftig, dass er darin stecken blieb. Er würde sich rasch wieder befreien, keine Frage. Doch er war für einige Sekunden überrascht und bewegungsunfähig. Die Zeit reichte larischen Einsatzkräften, um ihn zwischen Prallfelder zu quetschen und gefangenzusetzen.

Weiter!

Irgendwo auf dieser Ebene musste sich Eludnor-Shya aufhalten. Ich befahl Gucky, hoch in die dritte Etage zu fliegen und sich um Hascannar-Baan zu kümmern. Dann machte ich mich auf die Suche nach dem Berater der Helaar.

Ein Schuss. Ich wurde getroffen, spürte einen heftigen Ruck und wurde zentimeterweise nach hinten geschoben, bevor die Stabilisatoren meines Anzugs griffen und mir Halt verliehen.

Ich badete in einer Lohe aus Energie. Die Hitze strahlte nach allen Seiten ab und richtete immense Schäden an. Der Tiuphore nahm auf nichts und niemanden Rücksicht. Ich konnte bloß hoffen, dass sich Eludnor-Shya nicht in unmittelbarer Nähe befand.

Ich erwiderte das Feuer. Wieder kamen mir Laren zu Hilfe, an ihrer Spitze Iisco-Xaav. Sie war inmitten des energetischen Einerleis nur mithilfe meiner Ortungssysteme wahrzunehmen. Dies alles war Wahnsinn! Die Kampfhandlungen würden das Gebäude völlig zerstören – und jedermann töten, der keinen Schutzanzug trug.

Der Tiuphore fiel. Er war ein Monstrum von einem Mann, breiter und größer als alle anderen, die ich gesehen hatte. Er stürzte mit einem lauten, vergnügten Lachen. Es war nicht das eines Irren, sondern das eines Wesens, das ganz genau wusste, was es tat. Genau diese unbeirrbare Entschiedenheit, mit der die Tiuphoren vorgingen, machte sie so schrecklich und so gefährlich.

Eine sonderbare Stille kehrte ein, ein letzter Feuerstoß aus der Strahlwaffe Iisco-Xaavs leckte über den Körper unseres Gegners. Er lebte noch, seine Glieder zuckten. Doch er gab keinen Ton von sich. Er nahm den Schmerz und die Gewissheit des nahenden Todes in aller Gemütsruhe hin.

Die Laren sicherten den Raum. Wieder traten die mitgeschleppten Gebläse in Aktion, ebenso ein schnell aushärtender Löschschaum. Meine Kampfgefährten arbeiteten rasch und effizient. Es war ihnen anzumerken, dass sie zu einer Eliteeinheit gehörten.

Von oben, aus dem dritten Stock, war nichts zu hören. »Gucky?«, fragte ich über Funk.

»Alles unter Kontrolle«, meldete der Kleine knapp. »Ich habe Hascannar-Baan. Er ist wohlauf. Ich bin gleich bei dir. Ich muss nur noch ... aufräumen.«

»Sehr gut.« Der erste Teil unserer Aufgabe war erfüllt. Doch wo war Eludnor-Shya, wo seine Enkelin?

Weiterer Krach ertönte, irgendwo brach etwas zusammen. Ich fühlte, wie das Drechselhaus erbebte, wie es in seinen Grundmauern erschüttert wurde.

»Drei Tiuphoren versuchen die Flucht«, sagte Iisco-Xaav. Eben noch hatte sie ruhig gewirkt, nun kehrte die Nervosität zurück.

»Gucky?«

»Ich hab's gehört.« Der Kleine überraschte mich über Funk mit einem ganz und gar uniltischen Fluch. »Ich kann nichts tun. Ich bin wieder mal hilflos.«

Es befanden sich also wieder einmal Honhooten in der Nähe. Ich verstand Guckys Ärger nur zu gut.

»Hier!«, sagte einer der Laren und winkte uns, ihm zu Hilfe zu kommen. Er stand vor einem riesigen Schutthaufen, unter dem sich etwas – oder jemand – rührte.

Iisco-Xaav gab Anweisungen. Antigravs wurden in Stellung gebracht, Stück für Stück wurden Teile des umgestürzten Mauerwerks angehoben und weggeschafft.

»Eludnor-Shya«, sagte sie gepresst.

Der alte Lare sah schrecklich aus. Überall war dunkelgelbes Blut, sein Becken war gebrochen, die Beine zertrümmert. Ein Mediker kam eben herbeigeeilt, dann ein zweiter. Sie untersuchten den Ratgeber der Helaar, setzten da und dort entlastende Druckfelder an, betätigten sich als Erstversorger.

Ich trat einige Schritte zurück. Dies war eine Angelegenheit der Laren, ich wäre bloß im Weg. Zumal Gucky eben mit Hascannar-Baan im Schlepptau angewatschelt kam, als schleppte er Jagdbeute hinter sich her.

Der Proto-Hetoste sah nicht sonderlich gut aus, aber er hielt sich trotz eines geschwollenen und mit Blutergüssen überzogenen Gesichts aufrecht. Ein Arm hing tiefer als der andere, die Finger einer Hand waren offensichtlich gebrochen worden.

»Isch musch misch wohl bei dir und deinem kleinen Begleiter bedanken«, nuschelte er.

»Das ist nicht notwendig. Den Großteil der Arbeit haben die Laren dieser Zeit erledigt.« Ich betrachtete ihn näher. War er in der Lage, mir präzise Auskünfte zu geben? »Was ist geschehen? Was hast du den Tiuphoren verraten?«

»Nischtsch«, antwortete Hascannar-Baan mit stolz erhobenem Kopf. »Schie haben kein Wort aus mir herauschbekommen.«

Einer der Mediker spritzte ihm ein Mittel über Wangen und Hals. Ich meinte, dabei zusehen zu können, wie die Schwellungen zurückgingen, und nachdem Hascannar-Baan auch noch eine schwarze, schmierige Masse zwischen die Zähne gequetscht bekommen hatte, sah er beinahe wie zuvor aus.

»Wie hast du es bloß geschafft, die Helaar davon zu überzeugen, euch freizulassen?«, fragte er mich.

»Du darfst mir gerne ein wenig Erfahrung im Umgang mit derartigen Situationen zugestehen. Außerdem bin ich hier, weil ich dem Volk der Laren wirklich helfen möchte.«

Ich überprüfte meine Ausrüstung und wandte mich dann Iisco-Xaav zu, die eben vorbeihuschte. »Habt ihr alle erwischt?«

»Nein. Die drei Flüchtenden konnten entkommen.« Die Larin atmete tief durch. »Aller Voraussicht nach haben sie Hyo-Moohemi bei sich.«

»Das ist schlecht. – Wie geht es Eludnor-Shya?«

»Er lebt. Noch. Die Mediker meinen, dass sie gegen die inneren Blutungen kaum etwas ausrichten können. Er ist alt. Sein Lebenswille erlischt. Alles, was ihn aufrechterhält, ist die Sorge um seine Enkelin.« Sie zögerte. »Er möchte mit dir reden.«

»Ach ja?« Das überraschte mich.

Iisco-Xaav brachte mich zu dem Schwerverletzten. Techniker hatten ein Akustikfeld vor seinem Mund installiert, das seine geflüsterten Worte verständlich machte. Eludnor-Shya schluckte immer wieder schwer, sein Blick war glasig.

»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte die Helaar nicht verraten ... meine Enkelin ...«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, sagte Iisco-Xaav, auch wenn ihr Gesichtsausdruck etwas anderes verriet. »Du solltest dich nun erholen und ...«

»Ist dieser Perry Rhodan hier?«

Er starrte mich an – und sah doch an mir vorbei. Seine Sinneswahrnehmungen trübten sich ein. Er verließ diese Welt, suchte nach Erleichterung.

»Ich bin da«, sagte ich leise und beugte mich weit über ihn.

Endlich erkannte er mich. So etwas wie ein Lächeln zeigte sich, doch er wurde gleich wieder ernst. »Du hast etwas Besonderes an dir, Mann aus der Zukunft. Und ich spüre, dass du uns nichts Böses willst. Ich bedauere, dass ich meinen Einfluss auf Maan-Moohemi nicht stärker zur Geltung gebracht habe. Wir hätten dir vertrauen sollen.«

»Du solltest deine Kräfte schonen.«

»Das ist nicht notwendig. Wo ich hingehe, wird keinerlei Energie mehr gebraucht, denn ich selbst werde zu Einsallem.« Er bäumte sich auf, sein Leib erzitterte, und für einen Augenblick glaubte ich, dass es der alte Lare hinter sich gebracht hätte. Doch er kehrte noch einmal zurück. Er schien völlig klar zu sein, in diesen letzten Augenblicken seines Lebens.

»Die überlebenden Tiuphoren werden niemals aufgeben, das weiß ich nun. Und sie werden meine Enkelin weiterhin als Druckmittel einsetzen, um ihre Ziele zu erreichen. Du wirst sie befreien, ja? Ich vertraue auf dich.«

»Du solltest ...«

»Ich vertraue auf dich«, wiederholte Eludnor-Shya und drückte fest meine Hand. So fest, dass ich sie lösen musste, und als ich es geschafft hatte, erschlaffte der Leib des Alten.

»Ich verspreche es«, sagte ich leise zu dem Toten und stand auf.

Die beiden Mediker drängten sich an mir vorbei. Sie versuchten verzweifelt, den alten Laren zu reanimieren. Doch ich wusste, dass er gegangen war. Da konnte nichts und niemand mehr helfen.

Meine Knie schmerzten, mein Kopf ebenso. Und ich war voll Zorn auf die Tiuphoren.


11.

Avestry-Pasik

 

Essien Zahng verabreichte ihm ein schwaches Sedativum, das ihn in einen Bereich zwischen Wachsein und Schlaf brachte, in diese graue Übergangszone, in der eine bewusste Kontrolle über die Träume, die man erlebte, möglich erschien.

Avestry-Pasik war sich dessen bewusst, dass er auf einer für Terraner gedachten Liege in einem für Terraner gebauten Schiff ruhte. Doch sein Bewusstsein trieb darüber hinweg, entfernte sich von seinem körperlichen Dasein und entschwand ins Reich der Träume, in dem alles möglich und nichts wirklich war.

Eindrücke aus der Jugend. Bilder der Vergangenheit. Ahnungen, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Dinge, wie sie sich in vielen Träumen zeigten und die dazu dienten, das Erlebte zu verarbeiten oder sich von Angstzuständen zu trennen.

Avestry-Pasik fühlte, wie jemand an seine Seite trat, an die Seite seines Körpers, und ihn kontrollierte. Er sagte etwas, das er in seinem benommenen Zustand nicht wahrnehmen konnte. Die Töne und Laute ergaben keinen Sinn. Sie waren keine Sprache, denn Sprache gab es in seinem persönlichen Traumland nicht.

Er erinnerte sich an all die Widerlichkeiten, die er während der letzten Tage so intensiv erfühlt, erlebt, erträumt hatte. Waren sie hier irgendwo zu finden? Hielten sie sich in dunklen Ecken dieses Limbuslandes versteckt?

Nein. Da war nichts. Nicht einmal die geringsten Spuren dessen ließen sich entdecken, während er weiterreiste und weitertrieb und weitersuchte.

Ein Ziehen.

Etwas zerrte an ihm und wollte ihn, der er an eine dünne Schnur gekettet war, zurückholen. Zurück in diesen unförmigen Sack aus Fleisch und Flüssigkeit und Knochen, der er nun einmal war.

Avestry-Pasik wollte sich wehren. Er fühlte sich wohl in der endlosen Weite. Sie versprach Freiheit, wie er sie zeit seines Lebens nie kennengelernt hatte. Denn Zwang, Druck und Enge spielten entscheidende Rollen in seinem Leben.

Sein Widerstand war zwecklos. Avestry-Pasik kehrte in seinen Körper zurück – und erwachte.

 

*

 

»Nun?«, fragte Zahng.

Avestry-Pasik richtete sich von seiner Liege auf. »Nichts. Ich hatte vage und harmlose Träume. Ich würde sie als normal bezeichnen.«

»Du spürtest nicht einmal den geringsten Hauch der Albdrücke, die du während der letzten Schlafperioden hattest?«

»Nein.«

Der Ara nickte. »Was meine Theorie bestätigt, dass diese Träume etwas ganz anderes sind. Sie wurden durch den HÜ-Schirm ferngehalten.«

»Wie kann das sein? Was kann das sein?«

»ANANSI?«

Das kleine Mädchen erschien. In seinen dunklen Augen spiegelte sich jenes schwarze Nichts, das Avestry-Pasik eben noch in seinen Träumen gesehen hatte.

»Ich habe deine Gehirnaktivitäten überwacht, so gut es ging«, sagte der Avatar des Schiffsgehirns. »Da war nichts Außergewöhnliches. Die Wahrscheinlichkeit ist also groß, dass deine Albträume von außen stammen und du derzeit durch den HÜ-Schirm geschützt wirst.«

»Will man mich mithilfe von in meinen Kopf verpflanztem Schreckensbotschaften in den Wahnsinn treiben?«

»Nein«, antwortete Zahng anstelle des Schiffgehirns. »Ich gehe davon aus, dass die Wirkung auf dein Bewusstsein das Ergebnis einer überaus starken und ungewöhnlichen Strahlung ist. Ich habe mich während der letzten Stunden intensiv mit der Erfassung von ÜBSEF-Konstanten beschäftigt und vermute, dass es sich um einen ähnlichen Faktor handelt, der nun deinen Geist angreift.«

»Sprich Klartext, Mediker!«

»Ich hege bislang bloß Vermutungen. Vermutungen sind für einen Ara beunruhigend. Wir benötigen Fakten. Aber wenn du meine Gedanken unbedingt hören möchtest ...«

»Ja, möchte ich.«

»Du bist durch den körperlichen Umbau, den du selbst vorgenommen hast, affin zu einer bestimmten Art von Strahlung geworden. Es sind keine Visionen, die du miterlebst. Keine Ahnungen, in denen du das Kommen der Tiuphoren vorwegnimmst. Es ist etwas anderes. Es sind Bilder der Vergangenheit, die zu einem großen Konvolut verschmolzen sind. Die voll Leid und Kummer sind, wie du selbst einmal gesagt hast.«

»Das bedeutet?«

»Meiner Interpretation nach bist du mit einem oder mehreren tiuphorischen Sextadim-Sternenbannern in Berührung gekommen. Was wiederum vermuten lässt, dass sich Sterngewerke unserer gemeinsamen Feinde bereits in unmittelbarer Nähe aufhalten.«


12.

Die Tiuphoren

 

»Wir haben sie unterschätzt«, sagte Chuccoy.

»Nein«, widersprach Trontocc. »Wir haben lediglich einen Aspekt nicht in Betracht gezogen. Wir konnten nicht damit rechnen, dass sich die Laren Hilfe von anderen Wesen holen würden.«

»Ein Terraner und ein hässlicher, übergroßer Nager. Was für eine sonderbare Allianz sich da formiert ...«

Eine Allianz! Trontocc fühlte Unbehagen. Wie konnte man sich bloß Vertretern anderer Völker anvertrauen? All diese Verbindungen, Gemeinschaften, Pakte und Zusammenarbeiten zeigten letztlich bloß, wie schwach sie allesamt waren, die Planetengeborenen, die keine Erlösung kannten.

Chuccoy flog vorneweg, über hügeliges und unverbautes Land Richtung Norden. Bald würden die Tiuphoren nach Osten umschwenken und einer der stärksten Ortungsanlagen ausweichen, die die Laren bodennah gebaut hatten. Sie saß in der Spitze eines einen Kilometer hohen Turms, der allen möglichen wissenschaftlichen Zwecken gewidmet war.

Sie hatten sich im Vorfeld informiert und wussten, welche Flugschneisen für eine Flucht zur Verfügung standen. Nun, da die Verfolger in ihren Gleitern immer weiter zurückblieben, war die Gefahr einer Entdeckung so gut wie gebannt.

»Sie werden die Spur bald wieder aufnehmen«, vermutete Miah Jeero, der das Laren-Balg im Schlepptau hatte. »Die Verfolger sind hartnäckig.«

»Ich weiß«, sagte Trontocc. »Deshalb trennen wir uns.«

»Das bedeutet?«

»Du wirst die Aufmerksamkeit auf dich ziehen, Miah Jeero. Wirst so lange wie möglich vortäuschen, dass wir noch zusammen sind. Nötigenfalls nutzt du das Kind als Druckmittel, um weitere Zeit herauszuschinden. Chuccoy und ich kümmern uns indes um die notwendigen Informationen über die LARHATOON.«

»Ein guter Plan«, lobte Miah Jeero. »Ich bin dankbar dafür, Teil deiner Gruppe gewesen zu sein.«

Es war eine rituelle Verabschiedung, die ihr Begleiter ohne Zaudern und ohne Zögern aussprach. Der Tod gehörte zum Alltag, und letztlich bildete jeder im Kampf Gefallene einen prachtvollen Klecks im Schlachtenbild.

»Darf ich das Kind töten?«, fragte Miah Jeero, nachdem er die Koordinaten jenes Orts erhalten hatte, an dem er seinen letzten Kampf ausfechten sollte.

»Das bleibt dir überlassen.« Trontocc schloss die Funkfrequenz. Er und Chuccoy waren nunmehr allein unterwegs. Sie mochten gescheitert sein, weil sie die notwendigen Daten über die LARHATOON nicht rechtzeitig aus Hascannar-Baan herausgekitzelt haben. Doch dies war bloß ein kleiner Rückschritt auf ihrem Weg nach vorne.

»Wohin nun?«, fragte Chuccoy.

»Wir kümmern uns um den Rechner im Raumhafen Zat-Omnour. Du erinnerst dich?«

»Selbstverständlich.«

»Er ist unser Ziel. Wir filtern die Koordinaten der LARHATOON aus und setzen uns ab.«

»Und unsere Feinde?«

»Es ist ehrenhaft, im Kampf zu sterben und den Gegner so weit wie möglich zu schwächen, sodass nachrückende Einheiten leichteres Spiel haben. Noch ehrenhafter ist es allerdings, die äußere Form der Auseinandersetzung zu beeinflussen. Wichtige Informationen wie die über jenes Schiff aus der Zukunft zu erhalten, bedeutet, eine größere Formvollendung zu schaffen.«

»Du umschreibst kunstvoll das Wort Feigheit, Einsatzleiter.«

Trontocc schwieg. Lange. Bis er die Anlagen des Raumhafens Zat-Omnour im Blickfeld hatte und wusste, dass er sich auf die kommenden Aufgaben vorbereiten musste.

»Wir werden ein anderes Mal über deine Worte sprechen, Chuccoy Xunn. Und wenn du heute nicht im Kampf fällst, werde ich dich mit meinen eigenen Händen töten. Einerlei, ob du nun inhörig bist oder nicht. Du bist zu weit gegangen.«

»Und du bist feige«, wiederholte der junge Kämpfer seinen Vorwurf, um dann den Funkverkehr einseitig zu kappen.


13.

Perry Rhodan

 

Es blieb keine Zeit für Wehklagen. Die Laren schafften den Leichnam des alten Mannes aus dem Haus und machten sich dann an die intensive Spurensuche. Weiterer Stützschaum stabilisierte die Ruine des einstmals so stolzen Drechselhauses, so gut es ging.

Mehrere Gleiter landeten. Aus einem entstieg Maan-Moohemi, umringt von Schutzkräften. Das Gelände ringsum war abgesperrt. Die Laren arbeiteten mit aller gebotenen Konsequenz. Die Helaar und ihr Führungsstab hatten endgültig verstanden, wie groß die Gefahr war, in der sie allesamt schwebten.

Maan-Moohemi trat an den Leichnam ihres Ratgebers und väterlichen Freundes. Ihr Gesicht war maskenhaft starr, sie gab sich den Anschein vollkommener Beherrschung. Doch sie konnte niemanden täuschen, weder ihre Begleiter noch mich. Sie blies Luft durch ihre Nasenschlitze, immer wieder blähten sich die dünnen Häutchen dazwischen auf.

Ich wollte zu ihr treten und einige tröstende Worte sagen, doch Iisco-Xaav hinderte mich daran. »Du hast kein Recht, ihr die Trauer zu nehmen«, sagte sie.

»Bei uns ist es Brauch, den Trauernden zu trösten.«

»Bei uns nicht«, sagte die Frau schroff. »Gedulde dich, bis sie bereit ist, mit dir zu reden.«

Ich stand da, minutenlang, und wartete, bis Maan-Moohemi ihren Abschied genommen hatte. Die Zeit brannte uns unter den Nägeln, weitere Entscheidungen mussten getroffen werden. Aber das war weder meine Aufgabe noch die von Hascannar-Baan. Er stand nahe bei mir, statuenhaft, und wartete, dass sich die Helaar wieder dazu imstande fühlte, ihre Arbeit fortzusetzen.

Wo war Gucky? Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seitdem wir das Drechselhaus verlassen hatten. Ich entdeckte ihn schließlich, über eine weitere Trage gebeugt, auf der der einzig überlebende Tiuphore lag. Seine Beine waren zu Stümpfen zusammengeschmolzen, doch er lebte. Ich hoffte inständig, dass der Mausbiber zu ihm durchdrang und seine Gedanken lesen konnte. Das Kriegsornat hatte man dem Tiuphoren auf jeden Fall schon abgenommen.

Endlich löste sich die Helaar. Sie sah sich kurz um und kam auf mich zu. Mit der Rechten deutete sie in Richtung Hascannar-Baan.

»Er lebt also. Eludnor-Shya hingegen musste sterben. War das ein abgekartetes Spiel? Ging es dir lediglich darum, diesen Laren aus deiner Zeit zu retten? War dir das Leben meines ... Freundes nichts wert?«

»Ich habe dir von der Gefährlichkeit der Tiuphoren erzählt. Und ich habe dir niemals verschwiegen, dass unsere Befreiungsaktion für alle Beteiligten höchst gefährlich werden könnte.«

Iisco-Xaav schob sich neben mich. »Der Terraner hat nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt. Ich verbürge mich dafür, dass er während des Angriffs alles unternommen hat, um die Gefangenen zu retten. Und er hat an vorderster Front gekämpft, ohne sich zu schonen. Wie auch das kleine Nagewesen.«

Maan-Moohemi hatte sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben. »Na schön«, sagte sie dann. »Wenn sogar Iisco-Xaav Partei für dich ergreift, wird es wohl stimmen, was du sagst. Sie ist nicht unbedingt deine größte Fürsprecherin, musst du wissen. Sie war dagegen, dich in die Befreiungsaktion einzubeziehen.«

»Oh ja. Sie hat mich mehrmals spüren lassen, dass sie meine Anwesenheit für einen Fehler hält. – Doch lassen wir das. Drei der Tiuphoren sind entkommen. Und sie haben die junge Enkelin Eludnor-Shyas in ihrer Gewalt.«

»Ich bin informiert.« Maan-Moohemi nickte knapp. »Ich will, dass die Eindringlinge mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln verfolgt werden. Die Bevölkerung muss informiert, ein Suchaktion so rasch wie möglich gestartet werden.«

»Sie sind vor etwa zwanzig Minuten davongeflogen. Berücksichtigt man die Leistungsfähigkeit ihrer Flugaggregate, könnten sie wohl überall auf Noulaar sein.« Wohlweislich wies ich nicht darauf hin, dass wir aufgrund der Trauerarbeit der Helaar wertvolle Zeit verloren hatten.

»Ich habe einen Anhaltspunkt«, sagte Gucky, der eben herangewatschelt kam.

»Ja?«, fragte Maan-Moohemi und beugte sich neugierig zu ihm vor.

»Der Tiuphore wollte nichts über die möglichen Pläne seiner Kameraden sagen, aber ich habe doch einiges herausgefunden. Er heißt Ccarlc Ohri und ist der stellvertretende Einsatzleiter ihres Trupps. Deren Anführer, Trontocc Ypper, wird keinesfalls flüchten, sondern versuchen, trotz allem den Aufenthaltsort der LARHATOON zu eruieren. Dieses Ziel ist alles, was den Tiuphoren wichtig ist.«

Maan-Moohemi gab augenblicklich Anweisungen an eine Adjutantin, die sie herbeigewinkt hatte. Sie handelte rasch und zielgerichtet. Aber war es nicht längst zu spät?

»Weiß der Tiuphore über Trontoccs weitere Pläne Bescheid?«, hakte ich nach.

Gucky zögerte. »Es dachte über mehrere Strategien nach. Höchstwahrscheinlich gibt es ein Ablenkungsmanöver mit der Enkelin Eludnor-Shyas, während die beiden anderen Überlebenden versuchen werden, an die Informationen über die LARHATOON heranzukommen. Ich konnte allerdings nicht herausfinden, wie.«

»Du besitzt beachtliche Gaben«, sagte Maan-Moohemi. »Liest du die Gedanken deiner Opfer, oder hast du Vorahnungen?«

»Ersteres«, gab Gucky offen zu. »Allerdings bin ich auf Noular in meinen Fähigkeiten eingeschränkt.«

»Die Honhooten, ich weiß.« Die Helaar lächelte, es war ein ungewohnter Anblick. Doch sie wurde gleich wieder ernst. »Es gibt in Sydaaneys einige Rechnernetze, über die die Tiuphoren Zugriff auf diese Informationen bekommen könnten.«

»Das spricht nicht unbedingt für ein funktionierendes Sicherheitssystem«, sagte ich leise.

»Wir sind kein Volk der Kämpfer. Vor allem sind wir nicht dafür gerüstet, gegen einen derartigen Feind im Zentrum unseres kleinen Reiches bestehen zu müssen.« Maan-Moohemi atmete tief durch. »Wir sind verletzbar. Dieser Tatsache müssen wir uns stellen.«

»Könnt ihr die Informationen über die LARHATOON aus den Netzwerken nehmen?«

»Selbstverständlich. Ich habe bereits Anweisungen gegeben, zu tun, was notwendig ist. Aber es wird wohl einige Stunden dauern.«

»Stunden?«

»Der Vernetzungsgrad der Rechner ist sehr hoch. Außerdem unterliege ich gewissen politischen Gegebenheiten. Ich muss mir Zusagen holen, Verbündete suchen, Koalitionen bilden und gegebenenfalls Zugeständnisse machen. Ihr wisst vielleicht nicht, wie es in der hohen Politik zugeht, aber ...«

»Geschenkt!«, unterbrach ich sie. Auf ihren bösen Blick hin fuhr ich fort: »Ich schlage vor, dass du tust, was notwendig ist. Mein kleiner Freund hier und ich machen indes Jagd auf die drei überlebenden Tiuphoren. Können wir weiterhin auf Unterstützung durch Iisco-Xaavs Leute rechnen? Ich habe ein Versprechen abgegeben ...«

»Selbstverständlich. Und ebenso selbstverständlich werden euch meine Sicherheitskräfte auf die Finger schauen.«

»Ist dein Misstrauen immer noch so groß? Du hast ohnedies Farye Sepheroa in deinem Gewahrsam.«

»Der heutige Tag lehrt mich, dass man nicht misstrauisch genug sein kann. Wenn ihr mich nun bitte entschuldigt.«

 

*

 

Gucky zuckte zusammen, sein pelziges Gesicht legte sich in Falten.

»Was ist los, Kleiner?«

»Der Tiuphore, den ich verhört hatte, ist gestorben. Seine Gedanken dabei waren nicht unbedingt schön.«

»Wie konntest du ihn überhaupt verstehen? Ich dachte, die meisten von ihnen sind durch die besondere Verbindung mit ihren Kampfanzügen geschützt?«

»Ich habe darauf bestanden, dass er davon befreit wurde. Und es half, dass sein Geist bereits geschwächt war. Er dachte viel an die Sextadim-Banner und dass er hoffte, in das seines Schiffs einziehen zu können.«

»Sonst noch etwas?«

»Nichts, was wir nicht längst wüssten, Perry. Er dachte in Kategorien wie Kunst, Choreografie und Schönheit. Allerdings auf eine Art und Weise, die wir niemals werden nachvollziehen können.«

Ich überprüfte meine Ausrüstung und unterhielt mich über weitere Details aus den Gedanken des verstorbenen Tiuphoren. Wir sahen den Gleiter der Helaar davonrasen, gefolgt von weiteren Transportern ähnlicher Bauart. Nur Sekunden später näherte sich uns Iisco-Xaav. Sie wirkte angespannt.

»Wir haben ein Signal aufgefangen«, sagte sie. »Mehrere Male. Jeweils bloß für Sekundenbruchteile. Doch es war eine tiuphorische Funkkennung. Zumindest einer unserer Feinde bewegte sich in Richtung Nordosten, Richtung kalte Vororte, um dort dann stationär zu bleiben.«

»Warum kalte Vororte?«, hakte ich nach.

»Aus Gründen, die wir nicht verstehen, bleiben die Honhooten ihnen fern. Die Bewohner von Darjaal und Gramaay gelten deshalb als nicht sonderlich zugänglich. Ihnen fehlt etwas. Eine gewisse Wärme.«

Ich blickte Gucky an. Was den Laren zum Nachteil gereichte, half dem Ilt. War das unsere Chance? Würde der Kleine seine parapsychischen Gaben rascher und besser einsetzen können als bisher?

»Worauf warten wir dann noch? Machen wir uns auf den Weg!«, sagte ich zu Iisco-Xaav.

 

*

 

Es war eine sanfte, hügelige Landschaft, in die die larischen Städteplaner da und dort kleine Häuserhaufen gesetzt hatten. Alles war ruhig und idyllisch – und dennoch fehlte etwas.

Entwickelte ich etwa auch eine Affinität zu den Honhooten oder gab es andere Gründe für meine innere Unruhe?

Nein. Es waren die Bewohner, die wir von oben herab und aus dem Schutz unserer Deflektoren betrachteten. Sie wirkten mürrisch und trübsinnig. Ihre Schritte waren kraftlos. Kaum einer der Laren lachte oder zeigte ein freundliches Gesicht.

Ich entdeckte leer stehende Häuser und verlassene Siedlungsteile, die sich rings um kleine Teiche gruppierten. In einem dieser Häuserhaufen vermutete ich den Tiuphoren und seine Gefangene Hyo-Moohemi.

»Und?«, fragte ich Gucky ungeduldig.

»Ich weiß, dass sie hier sind«, antwortete der Ilt leise. »Gib mir ein wenig Zeit.«

Ich zügelte meine Ungeduld. Gucky musste aus einer Vielzahl an Gedanken jene ausfiltern, die von dem larischen Mädchen stammten. – Was aber, wenn sie bewusstlos oder bereits tot war?

Ich verdrängte meine trübsinnigen Gedanken und sah mich weiter um. Unsere larischen Begleiter waren auf meinen Wunsch hin zurückgeblieben. Sie wären vom flüchtigen Tiuphoren höchstwahrscheinlich geortet worden. Unsere Anzüge waren leistungsfähiger, sie würden uns vor Entdeckung schützen.

»Hab sie!«, sagte Gucky. »Dort unten.«

Er markierte einen Punkt in der Grafik seiner Visierspiegelung und ließ mir die Informationen zukommen. Es handelte sich um ein lang gezogenes Gebäude, das womöglich einmal der Stall eines Bauernhofs gewesen war. Die Felder ringsum lagen brach. Da und dort wucherte etwas, das Getreidebüschel sein mochten.

Ich nahm Funkkontakt mit Iisco-Xaav auf und instruierte sie über die weitere Vorgehensweise.

»... und sorgt dafür, dass das Gebiet weiträumig gegen Funkimpulse abgeschottet wird«, schloss ich.

»Verstanden.«

Die Larin zeigte sich zu meiner Freude sehr kooperativ. Sie verschleppte die Aktion nicht länger und beharrte nicht darauf, dass Gucky und ich von einem Agenten ihres Trupps überwacht wurden. Sie gab uns freie Hand – und handelte damit sogar entgegen der ausdrücklichen Anweisungen Maan-Moohemis. Sie hatte verstanden, dass es nun auf jede Sekunde ankam.

»Bringen wir's hinter uns«, sagte ich zu dem Kleinen.

Er nickte ernst. Wir beschleunigten.

 

*

 

Der Tiuphore ließ sich in der Tat überraschen. Gewiss hatte er damit gerechnet, bald eingekreist zu werden. Doch er hatte wohl gehofft, rechtzeitig die typischen Kennsignale larischer Technik zu empfangen und sich auf die Auseinandersetzung vorbereiten zu können.

Wir rasten durch das Tor des hangarähnlichen Gebäudes, Gucky vorneweg. Er wies mir den Weg und gab mir Anweisungen, wohin ich mich wenden sollte. Wir legten ein Sperrfeuer quer durch die Halle, in der hauptsächlich altes landwirtschaftliches Gerät lagerte.

Ich schickte ein halbes Dutzend Spionsonden aus und verstärkte deren energetischen Wirkungsgrad. Der Tiuphore konnte angesichts der Explosionen und des Strahlengewitters, das ich auslöste, nur noch mit Ortungssicht arbeiten. Die Sonden würden ihn verwirren. Sie emittierten energetische Muster weiterer Angreifer.

Verwirrung. Den Druck hoch halten. Den Gegner nicht zum Atmen, nicht zum Denken kommen lassen.

Gucky instruierte mich, am Ende der Halle umzukehren und weiteres Sperrfeuer zu legen. Ich erhielt exakte Anweisungen, während der Kleine auf ein kleines Kabuff im hinteren Drittel des Gebäudes zusteuerte, nach wie vor hinter seinem Deflektorschirm verborgen.

Der Tiuphore sah sich acht vermeintlichen Gegnern gegenüber und feuerte mit beachtenswerter Präzision. Zwei Spionsonden vergingen rasch in grellgelben Feuerlohen, eine dritte erwischte er nur Sekunden später.

Ich zielte vor die Hütte, in der sich der Tiuphore versteckt hielt. Er hatte das Mädchen bei sich. Ich durfte es nicht durch direkten Beschuss gefährden.

Nicht einmal zehn Sekunden waren seit unserem Vordringen in die Halle vergangen, und schon hatte sich die Raumtemperatur stark erhöht. Ein Holzstapel ging in Flammen auf, mehrere tief hängende Lampen explodierten, aus dem Boden schoss Wasser, das wohl aus einer geborstenen Leitung drang.

Ich hörte Guckys Triumphgeschrei via Funk, dann das zornige Gebrüll des Tiuphoren. Das Feuer unseres Feindes erlosch. Ich erhielt ein Ping vom Kleinen, das mir den Weg zeigte, den ich nehmen sollte.

Ich steuerte auf das Kabuff zu, landete auf dem Boden, stürmte in den kleinen Raum. Der Tiuphore lag mit beschädigtem Kriegsornat im Staub und kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind, gegen die telekinetischen Kräfte Guckys.

Es fiel dem Ilt nicht leicht, seinen Gegner zu bändigen. Sein sonst so freundliches Gesicht zeigte Merkmale höchster Konzentration. Doch er entließ den Tiuphoren nicht mehr aus seinem unsichtbaren Griff.

Wo war das Mädchen?

Ich entdeckte es zusammengekauert in einer Ecke des Raumes, mit entsetzt aufgerissenen Augen, die Arme wie Hilfe suchend um den Körper geklammert.

Ich lief auf Hyo-Moohemi zu und brachte sie in Sicherheit, hinaus in die Halle, die eben von Iisco-Xaav und ihren Leuten gestürmt wurde. Sie brachen durchs Dach, sie kamen durch trübe Fenster, sie bohrten sich durch Blechwände.

Die Einsatzleiterin nahm das Mädchen in Empfang. Hyo-Moohemi war jung, nach irdischen Begriffen vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an Iisco-Xaav fest.

Die Agentin stand hilflos da und wusste nicht, was sie tun sollte. Erst, als ich ihr mit Gesten zu verstehen gab, dass sie das Mädchen umarmen sollte, gab sie ihm jenes Schutzgefühl, das es so lange vermisst hatte.

»Gucky?«, fragte ich über Funk. »Hast du die Informationen, die wir benötigen?«

»Noch nicht, aber gleich. Es ist besser, wenn ihr jetzt nicht hereinkommt.«

»Was hast du vor?«

»Ich erledige meine Arbeit.«

»Tu das nicht, Kleiner! Ich ...«

»Es ist nicht, was du glaubst. Keine Sorge. Gebt mir bloß zwei, drei Minuten.«

Es irrlichterte in dem Kabuff, dazwischen waren die wütenden Schreie des Tiuphoren zu hören. Iisco-Xaav wollte das Kind von sich wegschieben und in Richtung des Verschlags laufen, ich hinderte sie daran.

»Vertrau Gucky!«, sagte ich. »Er weiß genau, was zu tun ist.«

Es dauerte weitere Minuten, bis das Blitzgewitter nachließ und kein Gebrüll mehr zu hören war. Gucky kam aus dem kleinen Raum spaziert. Er öffnete den Schutzhelm und ließ den Nagezahn aufblitzen.

»Er gehört euch«, sagte er zu Iisco-Xaav. »Aber nehmt besser ein Stück Stoff mit.«

»Was hast du mit ihm angestellt«, fragte ich, mehr neugierig denn wirklich besorgt.

»Ich musste ihn von seinem Anzug befreien, um seine Gedanken lesen zu können. Und dieses Ferkel hatte nichts darunter an. Kein schöner Anblick, sage ich dir, kein schöner Anblick ...«

 

*

 

Der Tiuphore verriet in seinen Gedanken alles, was wir wissen wollten.

Zwei Agenten brachten die junge Hyo-Moohemi in Sicherheit, andere sichteten die Halle nach weiteren Spuren. Eine Nachrichtensperre wurde verhängt, während wir bereits auf dem Weg in Richtung Raumhafen Zat-Omnour im Süden der Stadt waren.

»Unser nackter Freund hat mir Beschreibungen und Namen der beiden letzten Tiuphoren gegeben«, sagte Gucky, während wir über die Ausläufer Sydaaneys hinwegrasten und allmählich die kalten Vororte wieder verließen.

»Ja?«

»Es handelt sich um Trontocc Ypper, den Einsatzleiter des Trupps, und um einen jungen, wilden Burschen namens Chuccoy Xunn, vor dem mein Mann gehörigen Respekt hat. Vielleicht sogar ein wenig Angst. Er sei noch nicht inhörig, also noch nicht mit dem Kriegsornat verwachsen, aber bereits jetzt eine geachtete Autorität.«

»Wir bekommen es also mit zwei besonderen Gegnern zu tun. Und wir haben bloß den Hinweis darauf, dass sie den Rechner des Raumhafens anzapfen wollen.«

»Mehr konnte ich leider nicht aus dem Tiuphoren herausholen«, sagte Gucky, fast entschuldigend.

»Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet.« Ich dachte nach und ließ mir dann von Iisco-Xaav Pläne vom Raumhafen in die Positronik meines Anzugs überspielen.

Die Agentin hielt sich weiterhin an unserer Seite auf. Es war ihr anzumerken, dass die Begegnung mit Hyo-Moohemi etwas in ihr gerührt hatte. Die so kalt wirkende Frau war mit Emotionen konfrontiert worden, die sie womöglich bisher nicht gekannt hatte.

War sie bei der Sache? Konnte ich mich weiterhin auf sie verlassen?

Wir kamen in dichter besiedeltes Gebiet, das von gut erkennbaren Wanderschneisen der Honhooten zerschnitten wurde. Ich entdeckte einige der Tiere. Sie ästen in aller Ruhe und stapften dann weiter, behäbig und mit dieser ganz bestimmten Gemütsruhe, die ich bislang an allen Vertretern dieser Tierart bemerkt hatte.

»Dort vorne!« Iisco-Xaav deutete auf ein Konglomerat an Bauwerken, etwa dreieinhalb Kilometer im Durchmesser, das von einigen kleineren Schiffseinheiten der Laren umringt wurde.

Es herrschte Stillstand auf dem Hafen. Einige Sternenpendel ruhten auf kreisrunden Landefeldern, die meisten jedoch waren leer. Da und dort zeigten sich Laren, womöglich Wartungstechniker, und halbmannsgroße Roboter.

Iisco-Xaav informierte mich über Schutzmaßnahmen, die sie ergriffen hatte, um den Tiuphoren das Vorwärtskommen zu erschweren. Mehrfach gestaffelte Schutzschirme fassten das Gelände ein. Mitglieder von Spezialeinheiten warteten verteilt übers Gelände auf ihren Einsatz, und Positronik-Fachleute arbeiteten bereits an den Rechner-Kernen. Ihnen fiel die schwierige Aufgabe zu, Vernetzungen zu lösen und alle Datenspuren zu vernichten, die zur LARHATOON führten.

Ich durfte den Laren keinen Vorwurf machen. Sie waren auf derartige Situationen nicht vorbereitet. Auf der Erde wäre es ein Leichtes gewesen, den Rechner zu isolieren. Doch der hiesige Datentransfer war in sich so komplex, dass es als Mammutaufgabe erschien, diese wichtigen Informationen aus dem Netz zu nehmen.

»Da ist immer noch zu viel Betrieb«, sagte Gucky über eine interne Funkverbindung, sodass Iisco-Xaav nicht mithören konnte. »Die Laren sollten den Hafen völlig isolieren, das Personal evakuieren und einen undurchdringlichen Kordon an Sicherheitskräften rings um die Rechner legen. So lange, bis wir die Tiuphoren geschnappt haben.«

»Nein, Kleiner. Wenn Maan-Moohemi das anordnet, würden sich diese Kerle ein anderes Ziel suchen. Vielleicht weitere Geiseln nehmen, in der Stadt für Chaos, für Mord und Totschlag sorgen. Wir brauchen sie in Zat-Omnour. Sie sollen ruhig wissen, dass die Laren alarmiert sind und die Sicherheitsvorkehrungen erhöht haben. Aber nicht, dass wir wissen, dass dieser Hafen ihr Ziel ist. Nur dann haben wir eine Chance, sie rechtzeitig aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Auch so ist das Risiko für die Laren groß. Auf dem Raumhafengelände befinden sich Hunderte, wenn nicht Tausende Zivilisten.«

»Umso schneller müssen wir die Tiuphoren entdecken. Hast du versucht, sie mental zu erlauschen?«

»Ja. Aber ich bin taub und blind. Wieder einmal.« Er deutete in die Tiefe. Unter uns grasten weitere Honhooten, von einem der Schutzpatrone auf seinem spinnenähnlichen Roboter begleitet und geleitet.

Ich rief Iisco-Xaav auf dem offenen Kanal. »Bist du in Kontakt mit den Leuten vor Ort? Gibt es Hinweise darauf, dass die Tiuphoren bereits aufs Raumhafen-Gelände vorgedrungen sind?«

»Nein. Die Lage ist ruhig. Die Angreifer werden es sich zweimal überlegen, bevor sie angreifen. Und in spätestens einer Stunde sind die Datenkerne so weit isoliert, dass die Tiuphoren keinen Zugriff mehr darauf haben.«

»Und dann, Iisco-Xaav?«

»Dann jagen wir sie, Perry Rhodan.«

Ich betrachtete die Tiere unter uns und fragte dann, einer Eingebung folgend: »Wurden die Schutzschirme rings um Zat-Omnour während der letzten Stunden desaktiviert, um einige Honhooten passieren zu lassen?«

Ich hörte sie tief Atem holen, als sie begriff, worauf ich hinauswollte. Sie führte ein Gespräch auf einer anderen Leitung, um mir dann leise mitzuteilen: »Es gab vor etwa einer halben Stunde eine Öffnung, um zehn Honhooten grasen zu lassen. Und du meinst ...«

»Gäbe es eine bessere Gelegenheit, um in den inneren Komplex von Zat-Omnour vorzudringen?«

Iisco-Xaav schwieg eine Weile und sagte schließlich: »Die Honhooten sind uns wichtig.«

»So wichtig, dass ihr wortwörtlich alles riskiert?« Ich konnte es nicht fassen. Diese grenzenlose Dummheit, diese Ignoranz. »Die Tiuphoren sind bereits auf dem Raumhafengelände! Sie sind ganz nahe an ihrem Ziel.«


14.

Die Tiuphoren

 

Indoktrinatoren. Wunderbare kleine Maschinchen, die in einer Umgebung wie dieser von unschätzbarem Wert waren.

Es war nicht notwendig, sie an den äußeren Schutzschirmen zu verschwenden. Die dummen Laren luden sie praktisch ein, ins Innere des geschützten Bereichs zu gelangen. Sie öffneten die Energieschirme für die Honhooten, und ohne weiteres Aufsehen spazierten Chuccoy und er aufs Gelände.

»Ausschwärmen!«, befahl Trontocc den Indoktrinatoren und gab sie frei. Sie erhielten ein Befehlsbündel, das ihnen erklärte, was zu tun war: einerseits für Chaos und Verwirrung zu sorgen, sobald es notwendig war, und andererseits die zusätzlichen Schirme, die um das Rechnerzentrum gelegt waren, zu beseitigen.

Chuccoy und er sprachen kaum ein Wort. Sein junger Begleiter war nervös und aufbrausend. Ein typisches Zeichen dafür, dass die Inhörigkeit unmittelbar bevorstand. Bei allem Widerwillen, den Trontocc seinem Partner gegenüber spürte, war er froh, einen derart kompetenten Kämpfer an seiner Seite zu wissen. In den nächsten Stunden würden sie all ihre Kraft und all ihre Geschicklichkeit aufwenden müssen, um das Ziel zu erreichen.

Sie hielten sich im Schutz einer Lade- und Wartungsstation zwischen zwei Landefeldern auf. Die Indoktrinatoren verteilten sich eben planmäßig über dem Gelände. Teile von ihnen waren bereits dran, das Rechnerzentrum zu bearbeiten und seine Schutzmechanismen zu untersuchen.

Es war viel Sicherheitspersonal unterwegs, und die Laren wirkten reichlich nervös. Doch sie stellten kaum gleichwertige Gegner dar, zumal die Indoktrinatoren einige böse Überraschungen für sie bereithielten.

»Wir haben mindestens eine Stunde Zeit«, sagte Trontocc. »Miah Jeero weiß ganz genau, was er zu tun hat, um unsere Feinde aufzuhalten.«

»Du bist gutgläubig. Du hinterfragst deine Anweisungen viel zu wenig.« Chuccoy schüttelte heftig den Kopf. »Womöglich ist sein Ablenkungsmanöver in die Brünne gegangen?«

Die Inhörigkeit des Jungen stand offensichtlich unmittelbar bevor. Es war eine Sache von Minuten. Das Innenleben seines Partners würde sich zur Gänze umstellen, ein anderer Tiuphore aus ihm werden.

»Vertrau mir!«, sagte Trontocc. »Es wird alles so funktionieren, wie wir es uns vorstellen.«

»Hörst du dir überhaupt zu bei dem, was du redest, Einsatzleiter? Du verlierst den Verstand! Du vertraust Gefühlen, suchst nicht nach Alternativen und Weichen in diesem Kampfbild. Du bist krank, Trontocc Ypper!«

Er musste sich beherrschen. Die Aggressivität Chuccoys war ausschließlich auf die wichtigste Umstellungsphase im in seinem Leben zurückzuführen ...

Oder?

Etwas traf ihn. Ein Schlag, so heftig, dass die Stabilisatoren des Kriegsornates nachgaben und er zu Boden stürzte. Energielohen hüllten ihn ein, rings um ihn war alles gelb und Hitze und Inferno.

Er hörte seinen Begleiter etwas sagen, dann fühlte er sich einem immer heftiger werdenden energetischen Trommelfeuer ausgesetzt. Etwas – oder jemand – packte ihn und schleppte ihn weg. Weg von der Wartungsstation, weg von den offenen Flächen.

Trontocc fiel, und mit einem Mal war Dunkelheit rings um ihn. Und Stille.

»Im Gegensatz zu dir habe ich mich umgesehen und Fluchtwege ausgekundschaftet«, sagte Chuccoy. »Wir befinden uns im unterirdischen Segment des Raumhafens. In einem Labyrinth, in dem wir uns festsetzen können. Und nun lass uns kämpfen. Lass es uns zu Ende bringen.«

»Nein.« Die Nebel lichteten sich. Er verstand nun, was vor sich ging. »Ich halte die Feinde auf. Du kümmerst dich um den Rechner. Verstanden?«

Chuccoy schwieg, während über ihnen, im Schacht, den sie eben herabgestürzt waren und den der Jüngere mit einer Sprengladung versiegelt hatte, eifrig herumfuhrwerkt wurde.

Schließlich sagte der Junge, ruhig und sachlich: »Ich bin inhörig. Ich habe ... es geschafft.«

»Das ist eine gute Nachricht. Und nun erledige deine Arbeit.«

Wieder entstand eine längere Pause, während sich über ihnen die Luft erhitzte und immer deutlicher wurde, dass der Durchbruch der feindlichen Truppen unmittelbar bevorstand.

»Ein guter Plan«, meinte Chuccoy. »Ich bin dankbar dafür, Teil deiner Gruppe gewesen zu sein.«

Nach diesen Worten drehte Chuccoy sich um und verschwand in diesem unterirdischen System an Gängen, an dessen Existenz Trontocc keinen Gedanken verschwendet hatte.

Er hatte Fehler zuhauf begangen, und nun würde er dafür die Rechnung präsentiert bekommen.

Schon näherten sich die Feinde. Er machte sich für den Einsatz bereit. Einige Indoktrinatoren waren ihm verblieben, er streute sie aus. Die Angreifer würden sich wundern.

Das Conmentum seiner Brünne meldete sich. Oder hatte es sich die ganze Zeit mit ihm verständigt und er hatte es bloß ignoriert?

»Du bist in eine Falle geraten«, sagte das Conmentum kalt. »Du hast ein falsches Wohlgefühl kennengelernt. Die Honhooten haben dir ihre Emotionen aufgezwungen.«

»Ich weiß.« Trontocc überprüfte die Ladestärke seiner Waffe.

»Es ist falsch, was du empfindest. Es macht dich zu einem, der die Erlösung verloren hat.«

»Ja. Die Pläne, die Ordnung, das Schlachtenbild – alles ist dahin. Ich bin im Chaos gestrandet, im Chaos der Planetengebundenen. Ich wurde verdorben.«

»Und deshalb bist du es nicht wert, länger zu leben. Kein Sternenbanner wird dich aufnehmen. Ich bedaure es, Teil einer Einheit mit dir zu sein.«

»Ich weiß.« Trontocc lächelte. »Aber soll ich dir etwas sagen? Ich bedaure nichts. Es fühlt sich nicht so schlecht an, das Leben der Unerlösten.«

Bevor das Conmentum seinen kühlen, klaren Hass auf ihn richten konnte, öffnete sich der Durchgang. Laren stürzten herab.

Trontocc hob die Waffe und feuerte.

Das Conmentum unterstützte ihn und arbeitete mit ihm zusammen. Zuerst unwillig, doch je intensiver die Auseinandersetzung wurde, desto mehr fand es sich in seine Rolle ein.

Inhörigkeit bedeutete auch, einen gemeinsamen Tod zu erfahren.


15.

Avestry-Pasik

 

Ein weiterer Versuch, eine weitere Erfahrung.

Er wusste, dass er von ANANSI und Essien Zahng überwacht wurde und dass ihm eigentlich nichts geschehen konnte. Dennoch war es schrecklich, was er durchmachen musste.

Gefangene, leidende Bewusstseine teilten sich ihm mit. Sie steckten in den Sextadim-Bannern der Sterngewerke fest. Waren wie in Flüssigharz eingegossen und genossen dennoch eine gewisse Bewegungsfreiheit, die es ihnen erlaubte, mit anderen körperlosen Wesen im Inneren dieses grenzenlosen Raums Kontakt aufzunehmen und ihr Leid zu teilen.

Sie redeten miteinander, beklagten dieses individuelle Leid, vergrößerten es zu einem gemeinsamen, wurden in immer tiefere Abgründe des Schreckens bugsiert.

Es gab keine Grenze. Glaubte Avestry-Pasik, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, taten sich neue phantasmagorische Schreckensszenarien auf. Es war wie eine Spirale, die weiter und weiter in eine namenlose Tiefe führte und keinen Grund kannte. Hier, in dieser Raumlosigkeit, endete nichts. Es gab immer ein Noch-schlimmer.

Und dennoch ...

 

*

 

Avestry-Pasik wurde in die Realität zurückgerissen. Er lag auf seiner Pritsche, eine Gestalt mit Spitzkopf und ein schwebendes, junges Terranermädchen starrten ihn an.

»Du hattest diesmal extrem starke Ausschläge, die bis ins Zuckerman-Spektrum hineinstrahlten«, sagte ANANSI.

»So, wie wir es erwartet haben.« Essien Zahng betastete seinen Kopf, zog ihm die SEMT-Haube ab und legte sie sachte neben dem Steuerterminal ab.

Avestry-Pasik richtete sich auf. Ihm war übel. Was hatte er bloß getan? Wie hatte er bloß zustimmen können, dass ANANSI, ein terranischer Rechner, mentalen Kontakt mit ihm aufnahm?

Was hatte ANANSI erfahren? Hatte er all seine Geheimnisse ausgelesen, seine innersten Gedanken, wusste er nun über seine Triebe und Gelüste Bescheid? Über seine Abneigung den Menschen gegenüber?

»Erzähl Avestry-Pasik bitte, was du miterlebt hast, ANANSI!«, forderte Essien Zahng den Avatar auf.

»Unsere Befürchtungen bestätigten sich«, meinte ANANSI. »Du hattest tatsächlich Kontakt mit gefangenen Bewusstseinen in Sextadim-Bannern. Die Tiuphoren kreuzen mit etlichen Sterngewerken in der Galaxis Noularhatoon umher. Sie sondieren das Umfeld, sie stellen sich für den Kampf auf. Die Zeit für die Laren wird knapp.«

Das junge Mädchen wirkte besorgt. Avestry-Pasik wusste allerdings nicht, ob er dessen Miene richtig deutete.

»Ich habe alle Informationen aufbereitet, die ich aus deinem Unterbewusstsein gezogen habe und die mit den Tiuphoren zusammenhängen. Du findest sie auf einem extra für dich reservierten Sendekanal im bordinternen Trivid-Netz. Wir lassen dich nun in Ruhe. Sieh dir an, was Noularhatoon in Kürze droht.«

ANANSI löste sich in Nichts auf, Essien Zahng verließ bald darauf den Raum. Der Ara, dem sonst kaum Emotionen anzumerken waren, wirkte bedrückt.

Avestry-Pasik erhob sich und tat einige Schritte. Immer noch quälten ihn Illusionen und sich überlagernde Bilder, die er unmöglich selbst erdacht haben konnte. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefangen hatte. Dann klinkte er sich ins interne Trividnetz ein, und zu seiner Überraschung bekam er Bild und Ton übermittelt.

Es waren alltägliche Informationen, die der Bordsender lieferte. Immer wieder klang aber auch die Besorgnis um das Schicksal Perry Rhodans durch, der nach wie vor auf der Welt Noular vermutet wurde.

Avestry-Pasik lauschte eine Weile exotischer Musik und döste eine halbe Stunde vor sich hin. Erst, nachdem er einige Bissen einer Süßspeise zu sich genommen hatte, fühlte er sich imstande, die Informationen über die Tiuphoren aufzurufen.

 

*

 

»Nun?«, fragte Essien Zahng, während er einige selbststeuernde Körpersonden auf Avestry-Pasiks entblößtem Oberkörper absetzte und sie auf den Weg schickte.

»Es ist, gelinde gesagt, erschreckend, was ANANSI auslösen konnte. Aber auch überraschend.«

Die Sonden bohrten sich kaum spürbar ins Fleisch und übertrugen Informationen über seine Körperfunktionen an die Medo-Positronik.

»Willst du darüber reden?«, fragte Zahng. »ANANSI behandelte deine Erlebnisse vertraulich und verriet mir nichts.«

»Na schön.« Avestry-Pasik atmete tief durch. »Für mich haben sich in den letzten beiden Stunden einige Dinge grundlegend geändert.«

»Das heißt?«

»ANANSI vermittelte mir glaubhaft, dass die Vorbereitungen der Tiuphoren bereits sehr weit gediehen sind. Selbst wenn die ... die Ur-Laren jetzt sofort die SVE-Technik übernähmen, hätten sie den Feinden wenig bis gar nichts entgegenzusetzen. Und wir wissen, dass die Übernahme unserer Technologie einige Zeit in Anspruch nehmen würde.«

Avestry-Pasik sortierte seine Gedanken, bevor er fortfuhr.

»Die einzelnen Systeme der Laren sind indes kaum geschützt. Die Tiuphoren ziehen Sterngewerk um Sterngewerk nach. Die RAS TSCHUBAI konnte beim Aufbruch in Phariske-Erigon eine Riesenflotte anmessen.«

»Ja.« Essien Zahng erledigte weiterhin seine Arbeit konzentriert und mit ruhigen Händen. So, als würde er derartige Informationen tagtäglich übermittelt bekommen.

Nun, vielleicht war es auch so. Ein Mediker stand nun mal in einer stetigen Auseinandersetzung mit dem Tod.

»Das ist die eine Seite dessen, was ich erfahren habe«, sagte Avestry-Pasik zögernd.

»Und die andere ist ...?«

»Der Einblick in das Sextadim-Banner und ins Catiuphat ist durchaus verstörend. Da ist der Jubel der tiuphorischen Bewusstseinselemente, den ich so gut es ging ausgespart habe. Daneben spüre ich das unsägliche Leid der Besiegten, der Verschluckten. Aber die Leidenden erfahren auch so etwas wie Trost. Trost, der von den Tiuphoren im Catiuphat kommt.«

»Das ist eine sonderbare Gefühls-Konstellation. Sofern man bei lediglich auf sechsdimensionaler Schwingungsebene existierenden ... hm ... Lebewesen überhaupt von Gefühlen reden kann.«

»Es ist in der Tat verwirrend. Die Opfer der Tiuphoren sind auf die einzelnen Banner beschränkt, also bloß lokal aktiv. Das Catiuphat hingegen ist eine Art Vernetzung der Banner in einem wie auch immer gearteten Überraum. Einer Art Sammelbecken.«

Zahng beendet die Untersuchungen und nickte zufrieden. Er löste die Körpersonden. »Hast du mehr über diesen Trost erfahren, den die Tiuphoren ihren Opfern geben? Ich verstehe das nicht.«

»Es sind Gedanken, die ANANSI bloß rudimentär in Sprache übersetzen konnte.«

»Versuch es trotzdem, mir begreiflich zu machen. Seelenleben, ÜBSEF-Konstanten, Geistintelligenzen, Bewusstseine – dies alles sind Teile eines großen Ganzen, für das ich mich interessiere.«

»Na schön.« Avestry-Pasik sammelte sich. »Was ich als Kernbotschaft der tiuphorischen Bewusstseine an die Gefangenen erzählt bekommen habe, lässt sich ungefähr so zusammenfassen: Ihr seid erlöst. Kommt nur erst wirklich an, dann nehmt ihr Teil am Triumph. Ihr habt gut gekämpft. Aber hier sind keine Sieger mehr, keine Besiegten. Hier sind nur Erlöste. Unsterblich. Unzerstörbar. Frei.«

Zahng war deutlich anzumerken, dass er über diese Worte gründlich nachdachte. Schließlich sagte er: »Normalerweise würde ich diagnostizieren, dass es sich um Gedanken von Verrückten oder Verblendeten handelt. Doch wir können die Tiuphoren nicht nach herkömmlichen Maßstäben beurteilen. Sie funktionieren anders.«

»Ja. Sie haben sich Kategorien von Kunst und Schönheit erschaffen, die wir nicht begreifen. Aber eines ist mir nun klar: Der Begriff der Erlösung entsteht aus einer ganz besonderen Andersartigkeit. Die Tiuphoren haben keine Ur-Heimat. Sie haben sich von ihrer Ursprungswelt erlöst und sie hegen keinerlei Sympathien für minderwertige Planetenhocker. Wenn jemand ihr Erlösungsangebot, also Tod und Aufnahme ins Sextadim-Banner und damit auch ins Catiuphat, nicht begreift, zeigt er in ihren Augen seine Unterlegenheit.«

Avestry-Pasik schloss die Augen, stieß Luft aus und fügte dann hinzu: »Ich muss mit Perry Rhodan reden. So rasch wie möglich.«


16.

Perry Rhodan

 

Der eine Tiuphore opferte sich, um dem anderen ein weiteres Vordringen zu gewährleisten. Die Laren und wir kämpften an zwei Fronten. Einerseits mussten wir mit diesem Wahnsinnigen fertigwerden, der durch den Untergrund des Raumhafens wütete und dabei die Infrastruktur Zat-Omnours dauerhaft zu schädigen drohte.

Andererseits brachte es sein Kamerad fertig, alle Schutzvorkehrungen rings um den Rechner zum Zusammensturz zu bringen.

Er arbeitete mit virenähnlich agierenden Robotmaschinchen, die mir sattsam bekannt waren. Sie gaben bei Bedarf ihre festmaterielle Form auf und schlüpften in einen energetischen Zustand, um selbst HÜ-Schirme zu durchdringen oder gar zu schwächen. Gegen diese Geräte fanden die Laren kaum ein Mittel, auch wenn sie versuchten, durch hyperenergetische Leistungsschwankungen den Indoktrinatoren Hindernisse entgegenzustellen.

Ich vertraute darauf, dass Gucky und einige Larentrupps dem umherwütenden Tiuphoren Einhalt geboten, während ich versuchte, seinen Kameraden zu isolieren. Er versteckte sich irgendwo und ließ die Indoktrinatoren angreifen. Er dirigierte sie aus der Ferne, änderte fast minütlich ihr Offensiv-Verhalten, zog sie zurück und ließ sie anderswo von Neuem angreifen.

Er arbeitete mit einer Präzision, die der einer Maschine entsprach – und mit einem Furor, der die Laren völlig überforderte. Nachgeordnete Ausgabegeräte explodierten, larische Roboter wandten sich gegen ihre Befehlshaber, fremdartige Maschinenwesen entstanden aus dem Nichts und verschwanden ebenso rasch wieder, nachdem sie Schäden an Leib und Leben angerichtet hatten.

Schutzschirme flackerten und brachen zusammen. Hastig herbeigekarrte Prallfeld-Aggregate gaben den Geist auf. Die Waffen mehrerer Einsatzkräfte explodierten und rissen ihre Besitzer in den Tod ...

Der Tiuphore zog alle Register seines Könnens. Ein einzelner Kämpfer nahm es mit der Elite der larischen Sicherheitskräfte auf – und er würde siegen.

»Du musst den Rechner endlich zerstören lassen!«, beschwor ich Iisco-Xaav zum wiederholten Mal.

»Das geht nicht«, sagte sie tonlos. »Wir müssten Steuersysteme aus dem Netzwerk nehmen, die in Sydaaneys und seinem Umfeld für Ordnung und Sicherheit sorgen. Chaos würde ausbrechen, Laren zu Hunderten, wenn nicht zu Tausenden sterben. Antigravs würden ausfallen, Gleiter abstürzen, selbst Haushaltsgeräte könnten verrückt spielen. Der Grad der Vernetzung ist derart hoch, dass wir das nicht riskieren dürfen.«

»Lass das Maan-Moohemi entscheiden!«, forderte ich. »Und zwar gleich! Wenn ihr nichts tut, werde ich den Rechnerkern höchstpersönlich zum Schmelzen bringen.«

Neue, wie aus dem Nichts auftauchende Indoktrinatoren fielen über die vorletzte Schutzbarriere her. Sie durchdrangen sie, zerfraßen sie, glitten als Maschinenwesen ins Innere und wandten sich dort einer Dutzendschaft an Wächtern zu, während an anderer Stelle weitere Geräte verrückt zu spielen begannen.

Ich ließ mich nicht länger aufhalten, sondern wollte aktiv an dieser Auseinandersetzung teilnehmen. Mein Schutzanzug würde angreifenden Indoktrinatoren länger widerstehen als jene der Laren, aber auch ich war nicht vollends gesichert.

Ich konnte nicht einfach ruhig dastehen und diesen Angriff auf einen Staat, auf das Fundament eines ganzen Sternenreiches, geschehen lassen!

Die Laren stellten ihre Schwächen unter Beweis, ihre mangelnde Entscheidungsfreudigkeit. Auch Iisco-Xaav versagte. Sie stand bloß da und gab Befehle, die kaum einen Sinn ergaben.

Ich aktivierte den Funk. »Gucky?«

»Einen Augenblick.« Das Geräusch einer Explosion ertönte, der Boden erzitterte unter meinen Füßen. »Alles erledigt. – Ihr habt Schwierigkeiten mit dem nunmehr letzten Tiuphoren?«

»Kannst du ihn aufspüren? Seine Gedanken erlauschen?«

Eine Pause entstand. »Nein«, antwortete Gucky zögerlich. »Ich empfange bloß zwischendurch winzige ... hm ... Gedankenstöße. Unser Gegner ist so gut wie immun gegen meine Kräfte.«

»Wir brauchen einen Hinweis, Kleiner. Etwas, mit dem wir das Suchgebiet zumindest einschränken können und er unruhig wird. Wir laufen wie Hühner um den Rechner und konzentrieren uns darauf, die Indoktrinatoren in den Griff zu bekommen. Doch eigentlich sollten wir uns um die Ursache allen Übels kümmern.«

Wieder entstand eine lange Pause. Dann nannte mir der Ilt einen Koordinatensatz. Damit schränkte er das Suchgebiet auf ein Zehntel seiner bisherigen Größe ein und fügte mit unsicherer Stimme hinzu: »Das ist bloß eine Vermutung, Perry. Der Hauch einer Ahnung.«

»Wenn das alles ist, was ich bekommen kann, nehme ich es trotzdem.«

Ich öffnete den Funkkanal für Iisco-Xaav und gab die Informationen weiter. Die Agentin reagierte nun wieder rasch und zielstrebig. Sie hatte bloß auf diesen einen Impuls gewartet. Auf einen Hoffnungsschimmer.

Sie setzte eine Hundertschaft Laren in Bewegung. Sie steuerten das Zielgebiet an. Einen tortenstückähnlichen Ausschnitt im Umfeld des Rechnerkerns. Bereits im Inneren jenes Gebäudes, in dem dieses so eminent wichtige Datenkonglomerat verwaltet und vernetzt wurde. Eines einstöckigen Rondeaus, das eine vage Ähnlichkeit mit dem Drechselhaus hatte, jedoch bei Weitem nicht so wohnlich wirkte.

Ich machte mich auf den Weg, den Sicherheitsleuten hinterher. Irgendwann gesellte sich Gucky wortlos zu mir. Wir redeten nichts, rasten einfach weiter.

Ein wenig Glück ist alles, was wir brauchen, sagte ich zu mir selbst. Vielleicht ist der Tiuphore nicht erfahren genug und schreckt hoch, wenn wir massiv in der Nähe seines Verstecks auftreten.

Er tat uns den Gefallen. Er beging einen Fehler und feuerte auf jene Laren, die ihm zu nahe kamen. Er tötete zwei von ihnen, kaum dreißig Meter vom Rechnerkern entfernt, nahe eines monumental wirkenden Kühlaggregats. Er zerstörte das Gerät, indem er einfach drauflosmarschierte und es zerriss.

Der Tiuphore scherte sich nicht weiter um die Auswirkungen. Er ging auf weitere Laren los, wütete, verletzte und tötete. Er tat es stumm, maschinenhaft und mit erschreckendem Kalkül.

Ich stellte mich zwischen ihn und den Rechnerkern. Irritierendes Tageslicht fiel aus runden Fenstern in der Decke auf uns herab.

»Er lässt sich nicht aufhalten«, sagte ich und feuerte auf den Tiuphoren. Sein Kriegsornat absorbierte die Energien. Er wich zur Seite aus, überschlug sich und marschierte weiter auf den Rechner zu. Ließ sich in Gefechte verwickeln und wich aus, um unbeirrt seinen Weg zu verfolgen.

»Da stimmt was nicht!«, rief ich Gucky über Funk zu. »Es gibt im Raum zig Terminals, an denen er sich ins System einklinken könnte. Was möchte er beim Rechner selbst?«

Während der Tiuphore weiterhin stur auf sein Ziel hin arbeitete, stellte ich Iisco-Xaav dieselbe Frage.

»Die im Raum verteilten Terminals sind alle primär geschaltet«, bestätigte sie via Funk. »Es ist Unsinn, was er da macht. Er hätte von seinem Versteck aus Zugriff auf den Rechner nehmen können, hätte ...«

Ich unterbrach kurzerhand die Verbindung und wandte mich Gucky zu. »Kannst du etwas wahrnehmen? Spürst du den Tiuphoren?«

»Nein. Der letzte Kontakt ist bereits Minuten her. Was da gegen uns kämpft, ist völlig in sich gefestigt. Ein inhöriger Tiuphore.«

»Oder aber etwas ganz anderes.« Ich feuerte ohne Unterlass, Gucky ebenso. Unser Feind geriet in den Fokus unserer beiden Strahlwaffen. Einige Laren fingen ihn nun ebenso ein. Wir konzentrierten uns auf Punktbeschuss – und waren dennoch nicht in der Lage, den Tiuphoren aufzuhalten.

Und endlich verstand ich, warum.

Wir waren zu spät gekommen.

Mit neuem Zorn verstärkte ich die Energieleistung meiner Waffe. Weitere Laren kamen hinzu, mehr als ein Dutzend Strahler waren nun auf den Feind gerichtet. Die Hitze in der Halle erreichte rasch unerträgliche Ausmaße. Letzte Zivilisten, gewiss Rechner-Spezialisten, flüchteten oder wurden von Sicherheitsleuten in Sicherheit gebracht.

Der Tiuphore verging in einer gewaltigen Explosion.

Oder zumindest das, von dem wir angenommen hatten, dass es sich um einen Tiuphoren handelte.

»Das war kein Lebewesen«, sagte Gucky, nachdem die letzten Strahler schwiegen und wir das betrachten konnten, was von unserem Gegner übriggeblieben war.

»Nein.« Ich unterdrückte einen Fluch. »Ein Indoktrinator, der die äußere Form eines Tiuphoren in Kriegsornat angenommen hat. Ich wette, dass unser Freund längst mit den Daten über die LARHATOON auf und davon ist. Wir haben uns täuschen lassen, Kleiner.«

»Na warte – dich krieg ich, Kerl! Ich werde ...«

Ein auf- und abschwellender Sirenenton setzte ein und ließ Gucky verstummen. Was geschah? Bestand die Gefahr, dass das Gebäude zusammenbrach?

Die Laren ringsum bekamen Informationen oder Anweisungen, die sie zu lähmen schien. Wir waren von diesem Informationsfluss ausgenommen. Wussten nicht, was vor sich ging.

Bis Iisco-Xaav herangerast kam und neben uns auf dem narbigen Boden aufsetzte. Sie nahm den Schutzhelm ab. Ihre Lippen waren buttergelb, die dünnen Nasenhäute bewegten sich rasend schnell, die hochgetürmten Haare waren schweißgetränkt.

»Wir befinden uns im Krieg, Perry Rhodan«, sagte sie.

»Ich weiß, Iisco-Xaav. Aber noch ist der Tiuphore auf Noular. Und wir werden ihn zur Strecke bringen, bevor ...«

»Du verstehst mich nicht, Terraner!« Sie stampfte fest mit einem Bein auf. »Wir haben soeben die Nachricht erhalten, dass das Tetaarosystem angegriffen wurde. Amnoul, der sechste Planet, seit langer Zeit von Angehörigen meines Volkes besiedelt, wurde zerstört und etliche Laren entführt.«

Ich schluckte. »Voraussichtlich ins Sextadim-Banner des angreifenden Sterngewerks.«

»Die Tiuphoren schlagen los«, sagte Gucky. »Der Angriff auf euer Reich hat begonnen.«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan steht inmitten des hereinbrechenden Untergangs der Ersten Larenzivilisation. Kann er tatsächlich tatenlos zusehen, wie die Laren vernichtet werden?

Michael Marcus Thurner beantwortet diese Frage in Band 2835, der in einer Woche im Zeitschriftenhandel erscheint. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

DIE PURPUR-TEUFE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während Perry Rhodan auf der Ursprungswelt der Laren unterwegs ist, ist das Berufsjahr für mich seit Mitte Oktober ruhiger geworden, jedenfalls, was die Veranstaltungen betrifft. Nächstes Jahr werde ich sicher wieder auf Cons unterwegs sein und vielleicht auch den ein oder anderen von euch treffen.

Auf dieser Leserseite erwarten euch Briefe zu einzelnen Bänden sowie rund um den Zyklus. Dabei geht es dieses Mal zurück bis Band 2800.

 

 

Elektrisierende Verbindung

 

Uller Krätschmer, remstaerk@gmail.com

Hallo Michelle,

Soeben habe ich die Lektüre von Band 2824 beendet, somit ist knapp ein Viertel des Zyklus absolviert. Eigentlich fand ich den Roman ein wenig zäh; von der Geschichte her zwar gut, aber etwas langatmig.

Die Tatsache allerdings, dass plötzlich eine Anoree auftaucht, war elektrisierend! Welche Verbindungen tun sich denn da auf? Ich kann es kaum erwarten, nächste Woche die Fortsetzung zu lesen, obwohl sich wohl nicht direkt klären wird, warum diese Anoree hier ist – oder doch?

Insgesamt finde ich den bisherigen Zyklus recht gut, wobei vielleicht eine oder zwei Handlungsebenen zu viel angerissen werden. Ich hoffe, dies alles fügt sich schlussendlich zu einem harmonischen großen Ganzen zusammen.

Ich persönlich würde mir wünschen, dass über diesen Zyklus hinaus Atlan und ATLANC zusammen bleiben und weitere Abenteuer erleben, vielleicht in einer neuen Atlan-Miniserie?

Der plötzliche Tod Rainer Castors sei hier ebenfalls noch erwähnt, hat er mich doch sehr betroffen gemacht, ich habe seine Kommentare sehr geschätzt und sein Hintergrundwissen hat mich tief beeindruckt. Mein Mitgefühl gilt seiner Familie, aber auch Freunden und Kollegen. Möge er in Frieden ruhen.

 

Danke für die Anteilnahme.

Die Fragen darf ich wie üblich nicht beantworten und hülle mich in kosmisches Schweigen.

 

 

Fallstricke und Lieblingsfiguren

 

Jakob Brandt, jakobbrandt@web.de

Liebe Michelle Stern,

der Jubiläumsband gefiel mir sehr gut. Insbesondere die Prätemporalvisionäre (das war doch in diesem Roman?) sowie die Figur Gholdorodyn allgemein. Dein letzter Roman gefiel mir auch (Band 2820), hier mochte ich die Figur »Vogel« und die anderen Geniferenanwärter inklusive der Liebelei zwischen Lua und Vogel beziehungsweise dem Bruder von Vogel.

Prinzipiell mag ich es, wenn Perry, Gucky und Icho Tolot vorkommen; dies sind meine bevorzugten Charaktere. Romane ohne Perry und Atlan oder ganz ohne Hauptfiguren gefallen mir bis auf wenige Ausnahmen nicht.

Zeitreisen finde ich schwierig, da sie faktisch zu viele Widersprüche erzeugen, als dass sie möglich sein könnten – was auch gut ist. Man stelle sich eine Welt vor, in der sie Realität sind. Das wäre sehr chaotisch. Dinge und Personen könnten einfach so verschwinden (wegen geänderter Vergangenheit) und ganze Häuser und sogar Städte und Landstriche könnten sich verformen – um ein paar Beispiele zu nennen.

Somit sind die unüberschaubaren logischen Fallstricke im Zusammenhang mit Zeitreisen und die enormen technischen Voraussetzungen für solche wohl glücklicherweise für immer oder sehr, sehr lange Zeit nicht überwindbar.

Ich lese nicht alle Hefte, aber immer mal wieder welche, beziehungsweise höre sie als Hörbücher. Inzwischen habe ich auch die alten Hefte bis zu den Parasprintern gehört.

Ich tauche immer wieder gerne in diese ferne Zukunft ein. Eure Ideen bezüglich der fremden Kreaturen und der Technologien finde ich nicht allesamt gut, aber immer wieder sehr interessant. Insbesondere die Haluter mag ich wie gesagt, aber auch die Superintelligenzen und diesen Dimensionswandler, der einmal an Bord eines Richterschiffes auftauchte. Einen SERUN zu haben, fände ich auch gut.

 

Ja, einen SERUN zu haben, einen Zellaktivator und weder kosmisches Schweigen noch kosmischen Stress: Das wäre schon was.

Der Roman 2800 ist nicht der mit den Prätemporalvisionären, die kamen erst kurz darauf. Der Dimensionswandler, zur Erinnerung, ist das Geschöpf Pend.

Nun ging es eben am Rand um Band 2820 »Der Geniferen-Krieg«. Dazu hat auch Kurt Decker eine Rückmeldung.

 

 

Krieg in der ATLANC

 

Kurt Decker, dec.kk@email.de

Mit 2820 ging es endlich in die geheimnisumwitterte Synchronie, was mich lese-atmosphärisch an die Stadt Allerorten erinnert hat.

Gut vermittelte Gedankengänge und miterlebbares Geschehen in einer kaum beschreibbaren Welt. Genolution war da nur eine der nicht wenigen, interessanten Neuheiten, dazu noch der überraschende, siebenhundert bis tausendfache Zeitablauf.

Ja – und nicht zuletzt – der ganz schön in Fahrt gekommene Handlungsablauf, mit ungewissem Ausgang bis zum Ende.

Da sage ich gerne, ein voll gelungener Start eines neuen Abschnitts.

»Krieg in der ATLANC« hätte mir als Titel besser gefallen oder »Siebenhundert Jahre Synchronie«

Verrätst Du mir, wie oft Du mithilfe der Synchronie zurück bist, um Deinen Roman 2820 zu verbessern?

 

Dutzende Male. »Krieg in der ATLANC« ist ein guter Titel. Mit »Siebenhundert Jahre Synchronie« hätte es einen anderen Romanaufbau gebraucht. Es sollte ja zunächst ein Rätsel sein, dass siebenhundert Jahre vergangen sind.

 

 

Friede, Freude, Pustekuchen

 

Frank Lynker

Hallo Michelle,

im gerade von mir mühsam gelesenen Roman 2821 beklagst Du die wenigen Rückmeldungen zu den Romanen. Daraus aber auf »Friede, Freude, Eierkuchen« zu schließen halte ich für gewagt.

Ich lese seit fast vierzig Jahren PERRY RHODAN und habe schon viele Autoren kommen und gehen sehen. Auch Höhen und Tiefen meiner Lieblingsserie sind mir nicht fremd. Du selbst gehörst übrigens definitiv nicht zu meinen Lieblingsautoren.

Was ist nun der Grund, warum ich mich zu diesen Zeilen aufraffe? Die Antwort: Ich langweile mich beim Lesen!

Ich weiß natürlich nicht, ob es nur an mir liegt und ich der bedauerliche Einzelfall bin, aber es ist nun mal so. Besonders deutlich geworden ist mir dies bei den letzten Romanen um Atlan und seinem Flug mit der ATLANC.

Ich konnte mich weder mit der Handlung noch mit den Protagonisten in den Bänden 2820 und 21 anfreunden und sehe mit Grausen der nächsten Geschichte dieser unendlichen Reise entgegen. Selbst mein heimischer Toaster steht mir emotional näher als diese Figuren. Wenn Du das Schiff in die Luft gejagt hättest – ich hätte nur Atlan betrauert. Die Beschreibungen der Örtlichkeiten fand ich farblos und unanschaulich. Die Handlung einfallslos und zum Abgewöhnen.

Im Moment macht mir jedenfalls das Lesen von PERRY NEO mehr Freude als das Lesen der Hauptserie.

Überhaupt, ich kann mich immer weniger mit dem PERRY-Kosmos identifizieren. Neben der »kruden« Handlung, oberflächlichen Charakteren und unanschaulichen Schauplätzen driftet ihr für meinen Geschmack zu sehr in eine Vorstellungswelt hinein, in der sich ein Terraner des Jahres viertausend vielleicht wohlfühlt. Ich aber nicht!

Und wie weit wollt ihr unser Sonnensystem eigentlich noch zerstören: Pluto gesprengt, Mond geklaut und umgewandelt, diverse Monde futsch – was noch?

Ein Gefühl von Heimat muss auch im All vorhanden sein, und dies geht Stück für Stück verloren!

 

In PERRY RHODAN NEO ist vom Format her mehr Platz, auf Charaktere und Ortsbeschreibungen einzugehen. Wie ihr sicher wisst, wenn ihr diese Seite öfter lest, gibt es auch Leser, denen die Ortsbeschreibungen sowie die Darstellung der Charaktere zu ausführlich sind.

Einen gangbaren Mittelweg zu finden ist ein Kunststück.

Ein anderes Problem ist das des in Mitleidenschaft gezogenen Sonnensystems. In einer Serie, in der es um Bedrohungen und Konflikte geht, wäre es unglaubhaft, wenn dabei nie das maßgebliche System der Terraner etwas abbekommen würde. Dennoch sollte ein Gefühl von Heimat sehr wohl bleiben – der Mond ist ja nicht zerstört. Er könnte durchaus wieder irgendwann an seinen angestammten Platz zurückkehren.

Eine ganz andere Frage treibt Geerd S. um.

 

 

Sammeln für Atlan

 

Geerd S.

Hallo,

bin stiller Leser seit circa dreißig Jahren, aber beim Lesen von Band 2822 bin ich dann doch zum ersten Mal gedanklich so sehr gestolpert, dass es zu einer Mail reichte.

An Anfang sinnierte Atlan über seinen 24.000 Geburtstag. Gegen Ende ergibt ein »Scan«, das er mit dem vorgefundenen und analysierten Aktivatorchip mit etwas Glück noch neun Zehntel seiner Lebenserwartung vor sich hat.

Das wären dann im ersten Gedankengang in Summe 240.000 Jahre ...

Aber: Er hat ja circa 23.000 Jahre das »Ei« getragen und verbraucht, und erst circa 1200 NGZ den neuen »Chip« bekommen.

Der Roman spielt 1518 NGZ plus siebenhundert Jahre Flugdauer.

Der Chip ist also erst rund 1000 Jahre in Betrieb und schon zu zehn Prozent aufgebraucht ? Wird Atlans Chip nur noch 9.000 Jahre halten?

Sind auch alle anderen Chips schon zu zehn Prozent verbraucht?

Was ist mit Julian Tifflors Chip, der auf der Jahrtausendwanderung klaglos funktionierte?

Ich finde das etwas unklar beschrieben, bin nun besorgt und überlege, ob wir nicht eventuell alle sammeln könnten, um Atlan neue Akkus für den Chip zu besorgen oder so ...

 

Alle anderen Chips sollten nicht zu zehn Prozent verbraucht sein, sie waren ja nicht der Zehrzone innerhalb der Synchronie ausgesetzt. Die Sorge um Atlan ist ein Stück weit berechtigt, aber darum muss sich der unsterbliche Arkonide schon selbst kümmern.

Jemand, der sich auch zu Atlan und seinen Abenteuern regelmäßig meldet, ist Gregor Lorkowski. Da er viele Briefe schreibt, habe ich einige seiner Rückmeldungen zusammengefasst.

 

 

Von Tiuphoren und Einzelbänden

 

Gregor Lorkowski

Liebe Michelle,

Band 2808 »Tiuphorenwacht« von Marc A. Herren hat mir sehr gut gefallen. Es war schön, zu Beginn des Romans wieder Handlung auf Terra miterleben zu dürfen. Grüße an Marc A. Herren für den wunderschönen Abend, den er mir mit dem Roman geschenkt hat.

Mit den Tiuphoren habt ihr ein interessantes Volk erfunden und es sehr gut charakterisiert.

Es war klasse, im Mittelteil des Romans über den Besuch von Walter Hack bei Hubert Hänsel lesen zu dürfen. Ich finde es immer sehr toll und sehr interessant, von Hintergründen über die Autoren zu lesen. Wie auch vor einigen Monaten der Besuch von Uwe Anton in Duisburg.

Den Roman 2809 »Heimsuchung« fand ich geheimnisvoll und toll. Interessanterweise war es für mich der beste Roman seit Band 2798 »Phase 3.«

Ebenfalls haben mir die ersten Seiten von Band 2811 »Bote der Atopen« sehr gut gefallen. Sie waren für mich mit das Überzeugendste und Beste, was ich je von PERRY RHODAN gelesen habe. Ich bin seit Band 2400 der Erstauflage Stammleser.

Beim Lesen von Band 2823 »Auf dem Ringplaneten« ist mir aufgefallen, dass es sehr gut für die Serie war, den Zyklus nach hundert Bänden mit Band 2799 nicht zu Ende zu schreiben, sondern einen Übergang über Band 2800 hinaus zu schaffen. Dies tat und tut der Geschichte gut.

Zu den Illustrationen: In Band Nummer 2811 war eine Spitzenillustration von Swen Papenbrock. Ebenso toll war, dass ihr die Illustration passend zum Text auf dieser Seite veröffentlicht habt.

Interessanterweise gab es einen Titelbildzyklus, wie ich fand. Die folgenden drei Titelbilder passten zusammen: Band 2807, 2809 und 2810. Ich habe mich über die Übereinstimmung sehr gefreut. Ich finde, dass Titelbilder in den Rückmeldungen der Leserbriefe auf der Leserseite zu kurz kommen.

PERRY RHODAN gefällt mir weiterhin sehr gut. Macht weiter so.

 

Ja, die Illustrationen kommen meist ein wenig kurz.

Ebenfalls um Atlan-Romane geht es im Brief von Holger Breme.

 

 

Küken-Alarm

 

Holger Breme, holger.breme@gmail.com

Hallo Frau Stern,

nachdem ich diesen wirklich tollen Roman 2823 gelesen habe, frage ich mich: Ist Leo Lukas ein Pseudonym für Andreas Eschbach oder umgekehrt? Obwohl ich von Leo Lukas schon viele gute Romane gelesen habe, hat er sich hier vom Plot und von der Sprache her selbst übertroffen.

Es ist ihm zudem gelungen, dem »Opa« unter den PERRY-Figuren, nämlich Atlan, neues Leben und neuen Witz einzuhauchen. Da trifft es sich gut, dass dieser in der Gesellschaft von drei ziemlich von sich selbst überzeugten »Küken« unterwegs ist. Ich habe noch nie so viele witzige und pointierte bis nachdenkliche Passagen in einem PERRY-Roman markiert. Unbedingt weiter so!

 

Opa-Atlan, so, so. Da er sich selbst manchmal als Fossil bezeichnet, muss er damit wohl leben.

Eine Darstellung, die Opa Atlan in Aktion zeigen könnte, hat mir Gunter Lepski zur Verfügung gestellt. Gunter Lepski hat in der Vergangenheit bereits Grafiken für den PERRY RHODAN-Report angefertigt.
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Euch alles Gute und bis nächste Woche.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img8.jpg]

 

 

Eludnor-Shya

Der alte Lare Eludnor-Shya ist Maan-Moohemis Berater. Er ist 1,94 Meter groß, geht gebeugt, wirkt fast dürr und hinfällig. Das kurze Haar hat altersbedingt eine goldgelbe Farbe angenommen.

Er war lange Jahre Maan-Moohemis Mentor, als diese noch Stadtoberin (Bürgermeisterin) der noularischen Hauptstadt Sydaaneys war. Er ist gebrechlich, unterstützt sie aber immer noch, wofür sie sehr dankbar ist. Es schmeichelt ihr, dass seine Enkelin nach ihr benannt wurde: Hyo-Moohemi.

 

Helaar

Titel des Regierungsoberhauptes des Helaaros, wie das (ur-)larische Staatswesen insgesamt genannt wird.

 

LARHATOON

Die LARHATOON ist das Schiff der Proto-Hetosten in der Vergangenheit und der einzige SVE-Raumer dieser Zeitepoche.

Die Kernzelle besteht aus einem 75-Meter-Beiboot der Gegenwarts-Laren, das bleich und glatt wie eine Billardkugel aus Elfenbein wirkt. Bei der Landung ruht die Kugel auf einer aus dem Pol ausgefahrenen Säule.

Die LARHATOON wurde bereits vor dem Start auf die geringere Hyperimpedanz vorbereitet und mit entsprechenden Aggregaten ausgestattet – einschließlich jener, die die Konfiguration als SVE-Raumer gestatten. Als die LARHATOON von Zeedun startete, handelte es sich um einen anscheinend voll funktionsfähigen SVE-Raumer, der zu einer 500-Meter-Kugel aufgebläht war.

Die Besatzung bestand ursprünglich aus 207 Laren, die die Reise in die Vergangenheit mitmachten; inzwischen sind einige tot oder anderswo (Avestry-Pasik und Pey-Ceyan beispielsweise an Bord der RAS TSCHUBAI).

 

Maan-Moohemi

Maan-Moohemi ist die derzeitige Helaar der Laren. Mit 1,76 Meter Körpergröße ist sie insgesamt sehr schlank; das teilweise fingerdicke, wie geflochtene Spiralen miteinander verbundene Haar ist lang und hat nicht die Form eines Nestes.

Die Helaar ist klug, durchsetzungsstark, entscheidungsfreudig und streitbar, aber nicht militant oder angriffslustig.

 

Noular

Heimatwelt der Laren aus Noularhatoon, der dritte Planet der Sonne Taaro.

 

Noularhatoon

Eigenname der Galaxis Larhatoon in der Vergangenheit vor 20 Millionen Jahren.

 

Ur-Laren

Die Ur-Laren haben eine weitgehend friedfertige Kultur herausgebildet, daher verfügen sie nur über vergleichsweise wenige und schwache Offensivwaffen, dafür über starke Defensivwaffen. Auffallend ist der schonende Umgang mit allen Ressourcen, deswegen besteht kaum ein Auswanderungsdruck.

Eine besondere Beziehung verbindet die Laren Noulars mit den Honhooten, einer besonderen Tierart ihrer Heimatwelt.

Die Laren sind ein kleines, eigentlich unbedeutendes Volk mir nur 235 Welten in ganz Noularhatoon, doch ihre Neugierde ist grenzenlos. Ihre riesigen Raumschiffe, die Sternenmissionen, stoßen weit in den Kosmos vor, sogar bis nach Phariske-Erigon.

Die jeweiligen Kommandanten einer Sternenmission haben den Rang/Titel Missionsmeister.

Das Staatswesen der Laren ist das Helaaros, dessen Oberhaupt den Titel Helaar trägt.
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Leseprobe

PERRY RHODAN NEO 111

 

Seid ihr wahres Leben?

 

von Oliver Fröhlich

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

erneut wollen wir mit einer Leseprobe auf PERRY RHODAN NEO aufmerksam machen – die »zweite Epoche« unserer Serie, die mit Band 101 begonnen hat, wird nämlich fortgesetzt. Am 18. Dezember 2015 starten wir in die nächste Handlungsstaffel, die den Titel »Die Posbis« trägt.

Wer PERRY RHODAN schon länger kennt, kann sich unter dem Begriff »Posbis« selbstverständlich etwas vorstellen. Auch der Titel des Romans, »Seid ihr wahres Leben?«, sollte eindeutig sein. Denn in der »klassischen Serie« schickten die Posbis einen Funkspruch mit genau diesem Inhalt ab, bevor sie in den Konflikt mit den Terranern und anderen Lebewesen der Milchstraße gingen.

Doch bei PERRY RHODAN NEO spielt die Science Fiction selbstverständlich nach ganz anderen Regeln. Es ist eine zweite Variante von PERRY RHODAN, ein paralleles Universum, wenn man möchte.

Bekanntlich nehmen die Autoren von heute den Genre-Klassiker PERRY RHODAN und schreiben auf Basis der ursprünglichen Ideen eine ganz neue Serie. Sie variieren die bisherigen Ideen, erfinden aber auch frische Geschichten; neue Charaktere ergänzen Figuren, die man bereits kannte, die bei NEO aber durchaus anders wirken können.

PERRY RHODAN NEO hat sich längst zu einem eigenen Universum entwickelt; manche Fans sprechen vom »Neoversum«, das sie mit dem klassischen »Perryversum« vergleichen. Und natürlich wächst ein solches neues Universum. Seit am 30. September 2011 der erste Roman erschienen ist, sind mehr als vier Jahre ins Land gezogen, und es hat sich viel geändert.

Über diese vier Jahre hinweg steuerte Frank Borsch die Handlung der Serie. Mit dem Auftaktband sowie anderen entscheidenden Bänden schrieb er die wichtigsten NEO-Romane – mit Band 100, den der Autor selbst verfasst hat, schloss er »seine« Epoche ab.

Für die neue Ära zeichnen zwei Autoren verantwortlich. Rüdiger Schäfer und Michael H. Buchholz schreiben die Exposés – also die Handlungsvorgaben – für die weitere Entwicklung von PERRY RHODAN NEO. Selbstverständlich legen die beiden Autoren inhaltlich andere Schwerpunkte.

Mit den ersten zehn Bänden, die die beiden Autoren konzipierten und zu einem großen Teil auch selbst schrieben, wurde die Kontinuität aus Frank Borschs Arbeit fortgesetzt. Die Neuerungen waren dennoch auffallend: Die Handlung sprang ins Jahr 2049, es tauchten neue Figuren und überraschend andere Handlungsschauplätze auf.

Das setzt sich bei der Staffel »Die Posbis« fort. Perry Rhodan ist mit seiner Mannschaft in den Weiten der Milchstraße und des Leerraums unterwegs; er weiß weder, was auf der Erde los ist, noch wie es um die Gefahren für Arkon bestellt ist. Sein Flug durch die Unendlichkeit ist deshalb noch gefährlicher als bisherige Reisen ins Sternenmeer der Galaxis.

Die folgende Leseprobe enthält den Anfang aus dem Roman »Seid ihr wahres Leben?«, den Oliver Fröhlich verfasst hat. Der Roman erzählt vom neuen Szenario, stellt die Handlungsträger vor und zeigt, dass es spannend in die nächste Staffel geht.

Mehr will ich an dieser Stelle noch nicht verraten; alles andere steht in der Leseprobe. Aus diesem Grund wünsche ich jetzt viel Vergnügen mit den folgenden Seiten!

 

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


1.

Einsame Zwillinge

 

Eine Explosion erschütterte die CREST, und Perry Rhodan begriff, dass etwas ganz und gar nicht nach Plan lief.

Tom!, dachte er. Ich muss Tom schützen!

Ein Wunschgedanke, fernab der Realität, auch wenn sein Sohn nur wenige Meter schräg hinter ihm saß. Mit Mühe widerstand Rhodan dem väterlichen Impuls, aus dem Kommandositz aufzuspringen und zu Tom zu laufen. Rhodan musste seine Pflicht erfüllen und herausfinden, was geschehen war, musste die Zerstörung der CREST verhindern. Damit konnte er Tom auf jeden Fall sinnvoller beistehen, als wenn er ihn in die Arme schloss – sosehr es ihn danach verlangte.

»Meldung!«, rief Rhodan. »Was passiert mit uns?«

»Ich weiß es noch nicht«, antworte der Schiffskommandant Conrad Deringhouse. »Analyse läuft.«

Die Hauptbeleuchtung in der Zentrale erlosch. Im Schein der Konsolen und flackernden Holoschirme erkannte Rhodan die Besatzungsmitglieder nur schemenhaft. Sie bellten Befehle, riefen durcheinander, versuchten, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Für einen Augenblick stieg Übelkeit in ihm hoch, und er glaubte, aus seinem Sessel gehoben zu werden. Dann erfasste ihn die Schwerkraft erneut und presste ihn zurück ins Polster. Deringhouse ächzte auf. Offenbar war es ihm genauso ergangen.

Also kein psychisches Problem, dachte Rhodan, sondern der kurzzeitige Ausfall der Gravitationsgeneratoren.

Die nächste Explosion, irgendwo in den Tiefen des Rumpfs. Der Boden vibrierte. Rote Lichter flammten in den Holos auf, ein leiser, aber durchdringender Alarmton erklang.

Instinktiv klammerte sich Rhodan an den Lehnen des Sessels fest. Was zum Teufel spielte sich hier ab? »Werden wir angegriffen? Sind uns die P'Kong gefolgt?« Er versuchte, ruhig und sachlich zu klingen. Es fiel ihm schwer. Er schaute zum Panoramaholo und sah nichts als Schwärze.

»Ich kann keine feindlichen Schiffe entdecken, Protektor«, sagte Major Schimon Eschkol, der Funk- und Ortungschef.

Ein entferntes Grummeln ertönte, die CREST erzitterte. Der Raumer ächzte und stöhnte wie unter Schmerzen, als wolle er jeden Moment auseinanderbrechen.

»Womit haben wir es stattdessen zu tun? Ist bei dem Transmittersprung etwas schiefgegangen?« Rhodan wurde die Ironie bewusst: Da suchten sie Achantur, den Hort des Ewigen Lebens, und gerieten dabei in Todesgefahr. Großartig. Rhodans Blick fiel auf die schematische Schiffsdarstellung in einem der aktiven Holoschirme. Die roten Signale, die viel zu viele Schäden anzeigten, lenkten ihn für einen Moment vom Wesentlichen ab. »Warum ist der Schutzschirm nicht aktiviert?«

»Systemausfall«, antwortete die Waffenoffizierin Dimina Lesch in gehetztem Tonfall. »Wir arbeiten daran.«

Die Beleuchtung ging wieder an. Kein Grund zur Erleichterung, denn unmittelbar darauf erbebte die CREST unter einer Salve weiterer Explosionen. Fünf, sechs, sieben neue rote Schadenslichter tauchten in der Schemaanzeige auf.

»Ich will Echtbilder dieser Schiffssektionen im Holo sehen«, forderte Rhodan. »Sofort!«

Zwei Sekunden vergingen. Gerade wollte er den Befehl wiederholen, da schrumpfte der 3-D-Aufriss der CREST im Holo zusammen, rutschte an den Bildrand und machte Aufnahmen aus dem Schiffsinnern Platz.

In einem der Hangars brannte ein Aggregat. Drei Besatzungsmitglieder in Schutzanzügen versuchten, das Feuer zu bekämpfen, weil die Löschautomatik nicht funktionierte. In der Triebwerkssektion detonierte ein Energiespeicher. Funken sprühten. Ein Wassertank in der Nähe platzte. Augenblicklich füllte das undurchdringliche Grau von Dampf das Bild. Menschen schrien, was umso gespenstischer und eindringlicher wirkte, weil Rhodan nur die schmerzverzerrten Gesichter sah. Die Geräusche wurden nicht mit übertragen. In der Waffensektion stürzte ein Mann mit brennenden Haaren zu Boden. Sofort war ein Kamerad bei ihm, warf sich auf den Verletzten und erstickte die Flammen mit dem Körper.

Rhodans Vorstellungskraft gaukelte ihm den Gestank nach verkohltem Haar, geschmortem Kunststoff und Löschpulver vor.

Und während überall auf dem Schiff das Chaos tobte, saß er in seinem Kommandosessel, hilflos und zum Zusehen verdammt, weil er nicht wusste, was gerade mit ihnen passierte.

Widerwillig löste er den Blick von den Holobildern und wandte sich endlich der u-förmigen, gepolsterten Bank zu, die eine merkwürdige Insel in der aktuellen Hektik der Zentrale bildete. Die Mutantenlounge, in der häufig die parabegabten Besatzungsmitglieder saßen. Momentan jedoch bot sie drei Gästen Platz, die erst seit Kurzem an Bord waren. Crest, Thora – und Thomas. Schon seinetwegen musste Rhodan alles daransetzen, sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken zu lassen.

Schau her, mein Junge. Dein Vater ist die Gelassenheit in Person. Siehst du? Kein Grund zur Beunruhigung.

Rhodan schenkte Tom ein kurzes – zugegebenermaßen gezwungenes – Lächeln, das dieser nicht erwiderte. Tränen schimmerten in den Augen des Kindes, und in ihnen schwamm die Angst. Thomas starrte auf das Holo, das zuvor Rhodan betrachtet hatte. Auf das Bild mit dem brennenden Mann. Seine Unterlippe bebte.

Bitte lass nicht zu, dass ihm etwas geschieht, schickte Rhodan ein Stoßgebet wohin auch immer. Er ist doch gerade erst acht Jahre alt, um Himmels willen, und hat sein ganzes Leben noch vor sich.

Tom schmiegte sich an seine Mutter. Thora hatte ihm beschützend einen Arm um die Schultern gelegt und strich ihm mit der anderen Hand über die Haare. Der Junge selbst umklammerte einen Plüschhaluter, so fest er nur konnte. Er zuckte zusammen, als die nächste Explosion erklang.

»Crest«, sagte Rhodan. »Wo sind wir hineingeraten? Ein Sicherheitssystem, das Achantur schützen soll? Ein Minenfeld vielleicht?«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte der alte Arkonide mit so leiser Stimme, dass Rhodan ihn über den Trubel der Zentrale hinweg kaum verstand. »Es wäre widersinnig, einen solchen Ort mit tödlichen Waffen zu sichern.« Aus seinen Worten sprach eher verzweifelte Hoffnung als Überzeugung.

»Eine erste Situationsanalyse der Positronik liegt vor«, meldete Conrad Deringhouse endlich. »Keine unmittelbaren äußeren Einflüsse.«

Rhodan zuckte zum Kommandanten der CREST herum. »Was soll das heißen? Unser Schiff geht einfach so von selbst kaputt?«

Wie um die Frage zu unterstreichen, erklang die nächste Explosion, irgendwo tief unter ihnen. Die Vibration setzte sich in seinen Beinen fort und brachte sie zum Kribbeln. Plötzlich sprang eines der Schadenslichter von Rot auf Grün um und erlosch kurz darauf. Ein Zeichen der Hoffnung?

»Nicht ›einfach so‹«, entgegnete Deringhouse. »Die Kräfte, die beim Transmitterdurchflug auf die CREST einwirkten, haben ihr vermutlich zugesetzt.«

»Das kann ...« Rhodan unterbrach sich, als er sah, dass eine weitere Schadensanzeige verschwand. »Ein Transmitter, der die Schiffe zerstört, die ihn durchfliegen? Das ergibt keinen Sinn.« Ihm wurde bewusst, dass er sich genauso verzweifelt anhörte wie eben noch Crest.

Das innerliche Beben des Raumers flaute ab. Es fühlte sich an, als käme ein Patient nach einer Reihe von Krämpfen allmählich zur Ruhe. Das Hangaraggregat im Holo war gelöscht und qualmte nur noch. Der brennende Mann war aus dem Bild verschwunden. Wahrscheinlich befand er sich auf dem Weg in die Krankenstation. Die durch die Zentrale hallenden Stimmen wurden leiser, die Hektik nahm ab und verwandelte sich zusehends in konzentrierte Betriebsamkeit.

»Die Lage beruhigt sich«, stellte schließlich auch Deringhouse fest. »Ich glaube, wir haben es hinter uns. – Alle Stationen: Schadensberichte!«

Zunächst traute Rhodan der Sache nicht, doch als nach und nach Klarmeldungen eintrudelten und weitere Explosionen ausblieben, ließ er zu, dass die Anspannung ein wenig von ihm abfiel. Erneut drehte er sich zur Mutantenlounge um.

Tom suchte nicht länger Schutz in der Umarmung seiner Mutter, sondern beschäftigte sich ausgiebig mit dem Plüschhaluter. »Keine Angst«, sagte er zu dem Spielzeug. »Ich pass auf dich auf. Dir geschieht schon nichts.« Er nickte, als höre er der Figur aufmerksam zu. »Dem verbrannten Mann geht es bestimmt bald wieder gut.«

Erstaunlich, wie schnell Kinder schlimme Erlebnisse manchmal verarbeiteten. Zumindest vordergründig. Aber wer konnte sagen, ob nicht Spätfolgen zurückblieben? Thomas war entführt worden. Er hatte miterlebt, wie Menschen beim Versuch, ihn zu befreien, gestorben waren. Sid Gonzáles. Homer G. Adams, Allan D. Mercant und alle anderen Mitglieder der Old Men. Zahlreiche Angehörige der LEPARD-Crew. War sich Tom dessen bewusst? Würde er sich eines Tages Vorwürfe machen und die Schuld am Tod vieler tapferer Männer und Frauen bei sich suchen? Wie sollte ein Kind jemals mit so einer Last fertigwerden?

Thora und ich müssen ihm dabei helfen, dachte Rhodan. Mit all unserer Liebe und Fürsorge. Mit Armen, die ihn halten. Mit Schultern, an denen er sich ausweinen kann. Mit der Bereitschaft, jederzeit ein offenes Ohr für seine Sorgen zu haben.

Wenn es doch nur so einfach wäre und sie nicht in einem Schiff, das gerade fast auseinandergebrochen wäre, irgendwo im All schwebten!

»Erste Positionsbestimmung abgeschlossen«, riss ihn Schimon Eschkol aus den Gedanken.

Und wenn es nicht tausend andere Dinge gäbe, um die ich mich kümmern muss. Rhodan seufzte. »Ergebnis?«

»Wir sind ...« Der Major schluckte vernehmlich. »...wesentlich weiter gereist, als wir vermutet haben, Sir.«

Rhodan verzichtete darauf, dem Ortungschef zu sagen, dass er sich unter einer Meldung etwas Gehaltvolleres vorstellte. Denn er merkte Eschkol das Entsetzen deutlich an, sosehr dieser es zu verbergen versuchte.

»Wir befinden uns offenbar«, fuhr der Israeli mit um Festigkeit bemühter Stimme fort, »tief im intergalaktischen Leerraum. Zehntausende von Lichtjahren von zu Hause entfernt. Die genauere Positionsbestimmung läuft noch.«

Perry Rhodan betrachtete das Umgebungsholo und entdeckte weiterhin nichts als vollkommene Schwärze. Bisher hatte er das für eine Folge der Ausfälle im Schiff gehalten. Doch nun ... »Sehen wir hier ein Echtbild?«

Eschkol bestätigte.

Ein kurzer Blick auf Crests überraschtes Gesicht zeigte Rhodan, dass der Arkonide ebenfalls nicht mit so einer weiten Reise gerechnet hatte. »Ist das möglich? Achantur liegt im Leerraum?«

»Ich weiß es nicht. Wenn uns der Transmitter hier ausgespuckt hat, muss es wohl so sein.« Zweifel schwangen in Crests Worten mit. »Und falls wir nichts falsch gemacht haben.«

»Völlig leer ist es hier allerdings nicht«, meldete der Ortungschef. »Ich zoome aus dem Bild heraus.«

Eschkol nahm ein paar Einstellungen an der Holosteuerung vor. Einige Sekunden lang änderte sich nichts, doch plötzlich schoben sich von links und rechts zwei Sonnen in den Holoschirm. »Ich habe auf eine schematische Darstellung umgeschaltet. Was wir hier sehen, ist das, was die Positronik aus den Ortungsergebnissen errechnet.« Exakt in der Mitte zwischen den beiden Sternen blinkte ein Signal auf. »Das ist die CREST. Darunter liegt das Rematerialisierungsfeld des Transmitters.«

»Es ist noch aktiv?«

Major Eschkol zoomte wieder näher heran. Die Sonnen glitten seitlich aus dem Holo, stattdessen wuchs der blinkende Punkt zu einer flimmernden Fläche an. »Leider. Allerdings gibt es bislang keine Anzeichen dafür, dass die P'Kong uns gefolgt sind.«

»Na schön«, sagte Rhodan. »Wir befinden uns also weit weg von daheim. Aber sehen wir es von der guten Seite. Immerhin hat uns diesmal niemand aufgelauert und sofort das Feuer auf uns eröffnet.«

»Äh ... Sir«, meldete sich der sonst eher wortkarge Pilot Mirin Trelkot zu Wort. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wir bekommen Besuch.«

 

An Bord der Korvette EXPLORER im Hangar der CREST herrschte angespanntes Schweigen. Die Mitglieder des Suchtrupps, die erst wenige Minuten zuvor von ihrer Mission vom Planeten Sede zurückgekehrt waren, saßen angeschnallt auf den Klappsitzflächen in der Personenschleuse, starrten zu Boden oder in die Ferne und ließen die Explosionen und Erschütterungen über sich ergehen.

Amanda Heikkinen fühlte den Schweiß, der ihr auf Stirn und Oberlippe stand, aber sie widerstand der Versuchung, ihn wegzuwischen. Nur zu leicht konnte diese Geste als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden.

Was ging dort draußen vor sich? Waren sie den P'Kong doch nicht entkommen? Oder waren die Krieger der Allianz ihnen durch den Transmitter gefolgt?

Sie schaute zur gegenüberliegenden Wand, wo Ron Daltrey saß, der ehemalige Zweite Offizier der vernichteten LEPARD. Bei jeder Explosion zuckte er zusammen. Kein Wunder. Wahrscheinlich kamen Erinnerungen an das Schicksal seines untergegangenen Schiffs in ihm auf. An all das sinnlose Sterben, dem er entkommen war.

Daltrey löste den Blick von den Schuhspitzen, sah in die Runde, schaute aber schon wieder weg, ehe er Amanda Heikkinens zaghaftes Lächeln bemerkte.

Der nächste Schlag ließ die EXPLORER erbeben.

»Wir sollten ausschleusen«, brach Thi Tuong Nhi das Schweigen. »Von hier drinnen können wir der CREST nicht helfen.«

»Nicht, solange wir nicht den Befehl dazu bekommen«, widersprach Cel Rainbow, der Missionsleiter.

»Wie soll das gehen? Darf ich Sie daran erinnern, dass die Verbindung zur CREST ausgefallen ist?«

Und das, obwohl wir uns im Bauch des Mutterschiffs aufhalten, fügte Amanda Heikkinen im Geist hinzu. Sie musterte den Lakota. Erst war er wegen Kompetenzüberschreitungen degradiert, kürzlich indes wieder zum Captain befördert worden. Seitdem bereitete ihm die Einhaltung der Kommandohierarchie offenbar weniger Schwierigkeiten. Vielleicht wollte er aber auch nur selbst beschließen, über welchen Befehl er sich hinwegsetzte.

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Rainbow. »Trotzdem herzlichen Dank für die Gedankenstütze. Aber das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ohne ausdrückliche Anweisung werden wir nicht ausschleusen.«

Thi Tuong Nhi sah ihn einen Augenblick herausfordernd an, nickte dann jedoch. Die kleine Vietnamesin war die Kommandantin der LEPARD gewesen. Eine schlecht verheilte Wunde auf der linken Wange zeugte von dem, was sie durchgemacht hatte. Ihre entschlossenen Züge zeigten, dass sie es gewohnt war, Anordnungen zu erteilen. Auf der CREST hingegen – oder auf der EXPLORER – besaß sie keinerlei Befehlsgewalt. Etwas, das ihr erkennbar nicht schmeckte. Dennoch fügte sie sich.

Amanda konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es der ehemaligen Kommandantin ging. Das Konzept, kaum etwas zu sagen zu haben, war auch Amanda durchaus vertraut.

Es kann nicht immer nur nach deinem Kopf gehen.

Eine der Weisheiten, mit denen ihr Vater – der ach so fürsorgliche Eino Heikkinen, Gott hab ihn selig – ihr Leben bereichert hatte. Und eine maßlose Untertreibung obendrein, legte der Spruch doch nahe, dass Amanda wenigstens ab und an ihren Willen hatte durchsetzen dürfen. Dies war aber stets nur dann der Fall gewesen, wenn der Herr Papa nicht andere Pläne gehabt hatte.

Oh, und dann gab es da den Klassiker unter Eino Heikkinens Lebensweisheiten. Einen Satz, den sie noch mehr verabscheute – nicht zuletzt deshalb, weil sie ihn umso häufiger zu hören bekommen hatte.

Du kannst nicht jeden retten, mein Kind.

Der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich, wie immer, wenn etwas sie an Minttu erinnerte. Ihre Zwillingsschwester. Ihre tote Zwillingsschwester. Egal, wie viel Zeit seitdem vergangen sein mochte, es tat weiterhin weh. Und das würde sich nie ändern.

Amanda war dankbar, als die Stimme von Ron Daltrey sie ablenkte. »Es hört auf.«

Sie sah auf. Lauschte. Fühlte. Tatsächlich, die Vibrationen waren abgeebbt, die Explosionen verstummt.

»Die Verbindung zur CREST steht wieder«, ließ sich Tim Schablonski aus der EXPLORER-Zentrale über ein Akustikfeld vernehmen. Als Einziger des Teams war er dort zurückgeblieben. »Entwarnung, Leute. Der Sprung durch den Transmitter hat uns ein bisschen durchgeschüttelt und das eine oder andere Aggregat in die Luft gehen lassen, das war's aber schon. Keine allzu bedrohlichen Schäden, wenn ich das richtig sehe. Wir können aussteigen. Vielen Dank, dass Sie mit EXPLORER-Reisen geflogen sind.«

Cel Rainbow grinste. Auch This Lippen zuckten leicht, was die Andeutung eines Lächelns darstellen mochte.

Mit einem erleichterten Seufzen löste Amanda das Gurtsystem, stand auf ...

... und erstarrte, als ein gellender Alarm ertönte.

 

Ein wahrer Gigant erschien auf dem Panoramaholo in der Zentrale der CREST: ein Würfel mit einer Kantenlänge von zweitausend Metern. Riesig – und völlig chaotisch. Unüberschaubar viele Module unterschiedlichster Bauart und Größe, zusammengedrückt wie von einer gewaltigen Schrottpresse. Kuppeln, Zylinderstümpfe, ungleichmäßig geformte Spitzen und Grate ragten bedrohlich aus den Außenflächen des Raumschiffs wie Schilde und Speere aus einer altrömischen Phalanx.

»Rotalarm!«, befahl Rhodan.

Sofort brüllte der Alarmton durch das Schiff und machte auch dem letzten Besatzungsmitglied klar, dass sie einem neuen und vielleicht größeren Problem als den Transmittersprungschäden gegenüberstanden.

»Was ist mit dem Schutzschirm?«

»Unveränderter Systemausfall«, antwortete die Waffenoffizierin Dimina Lesch. »Die Reparaturen und Neujustierungen der Schirmprojektoren laufen, werden aber erst in ein paar Minuten abgeschlossen sein.«

»Geht es genauer?«

»Vier Minuten, höchstens fünf.«

»Wollen wir hoffen, dass das ausreicht. Major Eschkol, schicken Sie eine Grußbotschaft!«

»Die Fremden funken uns bereits an«, gab der Offizier zurück.

Gleich darauf erfüllte ein Stakkato von Zisch- und Klopflauten die Zentrale. Es hörte sich an, als würde irgendwo Gas aus einem Leck oder einem geöffneten Ventil strömen, während im Hintergrund mehrere Unbekannte mit Eisenstangen auf Metallfässer einschlugen.

Rhodan erstarrte. Er hatte eine solche Nachricht bereits einmal gehört. Vor zwei Monaten, als sie mit der MAYA und der BOOTY ein Hyperfunkrelais der Mehandor-Linie in relativer Nähe des Refeksystems erreicht und ein Trümmerfeld vorgefunden hatten: die Überreste von Mehandorschiffen, zerstört von einem unbekannten, aber augenscheinlich übermächtigen Gegner. Aus den geborgenen Aufzeichnungen und den Berichten der wenigen Überlebenden wusste er, dass der Feind eine ähnliche – wenn nicht sogar die gleiche – Nachricht geschickt hatte. Dreimal, im Abstand von exakt 31 Sekunden. Als nach der dritten Sendung die Frist verstrichen war, hatten die Fremden das Feuer eröffnet und nichts als Trümmer, Elend und Tod von den Mehandorschiffen übrig gelassen.

Knapp über anderthalb Minuten.

»Countdown einblenden«, sagte Rhodan. »Dreiundneunzig Sekunden, beginnend mit dem Eingang der Nachricht.«

Im Holo flammte eine Anzeige auf und zählte gnadenlos nach unten.

90, 89, 88 ...

»Funkspruch entschlüsseln!«

»Die Positronik arbeitet daran«, sagte Eschkol.

»Major Lesch, wir brauchen die Schutzschirme. Sie haben noch ...« Ein Blick auf das Holo. »... 82 Sekunden Zeit.«

»Das ist nicht zu schaffen, Sir.«

»Tun Sie es trotzdem. Captain Trelkot, Alarmstart vorbereiten.«

Der Pilot nickte. Im Widerspruch dazu sagte er: »Die Schäden nach dem Transmittersprung sind zu groß. Die Triebwerke werden gerade neu hochgefahren, aber einen Alarmstart würden sie im Augenblick nicht überstehen.«

So wenig, wie wir einen Angriff dieses Ungetüms überstehen würden, dachte Rhodan, sprach es jedoch nicht aus. »Tun Sie, was Sie können. Wie läuft die Übersetzung?«

»Schlecht«, antwortete Eschkol. Er klang geknickt. »Die Positronik weiß mit den Lauten nichts anzufangen.«

Nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Vergleichen Sie den Funkspruch mit dem, den die Mehandorschiffe empfangen haben. Hört er sich nur so ähnlich an oder ist es der gleiche?«

... 64, 63, 62 ...

Kaum sprang die Anzeige um, ertönte das Zischen und Klopfen erneut.

»Funkverbindung öffnen!«, befahl Rhodan. »Auf der Frequenz des eingehenden Spruchs.«

»Geöffnet.«

»In alle gespeicherten Sprachen übersetzen!« Er atmete kurz durch. Ihm blieb nicht viel Zeit, sich die Worte zurechtzulegen. »Hier spricht Perry Rhodan von der CREST. Wir haben Ihre Botschaft erhalten, können sie jedoch nicht entschlüsseln. Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir sind nicht Ihre Feinde. Ich wiederhole: Wir sind nicht Ihre Feinde. Bitte antworten Sie, wenn Sie mich verstehen.«

Er wartete, betrachtete die herabzählenden Sekunden, blickte durch die Zentrale, schaute zu Thora und Tom, dann wieder zum Countdown im Holo.

... 49, 48, 47 ...

Die Fremden schwiegen.

»Ich habe etwas«, meldete Eschkol. Im Holo erschienen nebeneinander zwei wilde Muster aus sich überlagernden Wellenlinien. Offenbar die grafische Darstellung des Funkspruchs. »Der linke, der Spruch an uns, ist ein wenig länger als der an die Mehandor. Ansonsten sind beide identisch. Bis auf die Anhängsel, die wir empfangen haben. Sie unterscheiden sich.«

»Das bedeutet?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das bedeutet ...«, erklang die Stimme von Professor Ephraim Oxley. Rhodan hatte völlig vergessen, dass sich der Hyperphysiker ebenfalls in der Zentrale aufhielt, weil er bislang alles schweigend beobachtet hatte. »Das bedeutet, dass die Fremden einen Dechiffrierungskode mitgeschickt haben. In unterschiedlichen Sprachen. Zumindest hoffe ich das.«

»Aber wie sollen wir einen Kode benutzen, den wir nicht verstehen?«, fragte Eschkol.

Der Countdown sprang auf 31, und die Nachricht ertönte erneut.

Oxley eilte an die Funkkonsole. Sofort wirbelten seine Finger durch die Bedienelemente. »Ich extrahiere das dritte Anhängsel.« Im Holo erschienen die Segmente, die der Professor für einen Dechiffrierungskode hielt. Sie flossen übereinander. Gelegentlich flammten einzelne Wellenlinien auf, andere verschwanden.

Was tat er da nur?

Rhodan schielte zum Countdown.

... 27, 26, 25 ...

»Kreuzvergleich«, sagte Oxley, was auch immer er damit meinte. »Ausscheiden identischer Teile. Extraktion der Sprachkomponenten. Vor allem der letzte Kode ist hilfreich. Offenbar haben die Fremden Ihren Funkspruch, unsere Sprache eingearbeitet.«

»Großartig. Und was heißt das jetzt? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«

... 18, 17, 16 ...

»Das heißt Folgendes«, sagte Oxley.

Plötzlich hallte eine geschlechtslos klingende Stimme durch die Zentrale. »Seid ihr wahres Leben?«

... 15, 14, 13 ...

Das war der Inhalt des Funkspruchs? Was sollte das? Rhodan war klar, dass er darauf reagieren musste. Nur wie? Ihm blieben lächerliche elf Sekunden, eine Antwort zu formulieren. Nein: zehn.

»Klar sind wir das«, hörte er Toms Stimme von der Mutantenlounge. »Was denn sonst?«

Der Junge hat recht, dachte Rhodan. »Wir funken ein simples Ja«, entschied er.

... 9, 8 ...

Oxley verschlüsselte die Nachricht in ein kurzes Zischen und Klopfen.

Sieben, sechs.

»Antwort gesendet«, meldete er.

... 5, 4 ...

Rhodan starrte das Holo an. Keiner sprach mehr ein Wort. Jeder wartete.

... 3, 2 ...

Er wandte den Blick Thora und Tom zu. Wenn er sterben sollte, wollte er, dass sie das Letzte waren, das er in seinem Leben sah.

... 1, 0.

Nichts geschah. Weder wiederholte sich der Zisch-und-Klopf-Funkspruch noch antworteten die Fremden auf andere Weise. Glücklicherweise eröffneten sie ebenso wenig das Feuer.

»War's das?«, fragte Schimon Eschkol.

»Schutzschirm einsatzbereit«, meldete in diesem Augenblick Dimina Lesch.

Unwillkürlich musste Rhodan lächeln. »Hochfahren«, befahl er, obwohl er inständig hoffte, dass das nicht mehr nötig war. Sekundenlang hing der Würfelraumer im All. Regungslos, lauernd, bedrohlich, vielleicht abwartend.

»Die Tastung läuft noch?«, erkundigte er sich.

»Auf Hochtouren«, antwortete Eschkol. »Bisher ohne neue Ergebnisse. Die P'Kong sind weiterhin nicht aufgetaucht. Dennoch schlage ich vor, uns von hier zu entfernen.«

»Eigentlich bin ich Ihrer Meinung, Major, aber mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass die Besatzung dieses Monstrums ...« Rhodan deutete auf das riesige Raumschiff im Holo. »... das als Fluchtversuch auffassen könnte. Wir haben bei den Mehandor gesehen, wozu sie fähig sind.«

»Und wenn wir noch eine Nachricht schicken? Ein bisschen ausführlicher diesmal. Oder überhaupt eine Kontaktaufnahme versuchen, die über merkwürdige Fragen und einsilbige Antworten hinausgeht.«

Rhodan dachte darüber nach. »Nein«, entschied er dann. »Wir haben keine Ahnung, worauf die Fremden abzielten oder was sie unter ›wahrem Leben‹ verstehen. Die Gefahr, dass sie das bemerken, ist zu groß. Besser, wir sagen gar nichts als etwas Falsches.«

»Das heißt, wir sollen tatenlos die Position halten und darauf warten, dass was passiert?«

»Der Gedanke behagt mir genauso wenig wie Ihnen, aber er scheint mir im Augenblick die beste ... Oh!«

Unvermittelt zerbrach der Riesenwürfel in acht unregelmäßige Fragmente von jeweils rund tausend Metern Kantenlänge. Keines von ihnen sah friedfertiger aus als das Gesamtkonstrukt. Im Gegenteil. Acht Schiffe, jedes so groß wie die CREST. Selbst mit Schutzschirm hatten die Menschen wahrscheinlich keine Chance gegen die Fremden.

»Was tun die da?«, fragte Deringhouse. »Angriffsformation?«

Die Antwort bekam er nur eine Sekunde später. Die Würfelbruchstücke beschleunigten mit Werten, die sogar jene der zerstörten BOOTY übertrafen. Sie rasten in verschiedene Richtungen davon und gingen nur Augenblicke danach fast zeitgleich in Transition.

»Das war ...«, sagte Conrad Deringhouse, unterbrach sich jedoch, als müsse er nach dem richtigen Ausdruck suchen, »... überraschend.«

Rhodan wandte sich erneut Crest zu. »Hast du schon einmal einen derartigen ... Fragmentraumer gesehen?«

»Tut mir leid«, antwortete der Arkonide. »Ich bin von dem Auftritt genauso verblüfft wie du.«

»Schade. Dann wollen wir jetzt Major Eschkols Empfehlung folgen und etwas Abstand zwischen uns und das Rematerialisierungsfeld bringen.«

»Das soeben erloschen ist«, teilte der Ortungschef mit.

»Trotzdem. Ich möchte mehr über dieses System der einsamen Zwillingssterne herausfinden. Wo genau liegt es, gibt es Planeten, ist einer davon Achantur? Und vor allem will ich wissen, warum die CREST unter dem Transmitterdurchgang so gelitten hat. Conrad, Professor Oxley, gehen wir die Aufzeichnungen durch. Vielleicht finden wir etwas. Länger als eine Stunde sollten wir dafür nicht brauchen. – Oberst Melville«, wandte er sich an den Ersten Offizier, »berufen Sie für danach eine Lagebesprechung ein.«


2.

Entfernte Bekannte

Einige Stunden zuvor

 

Perry Rhodan widerstrebte es, zum Tagesgeschäft zurückzukehren, als sei nichts geschehen, als hätten sie nicht gerade eine Trauerfeier für die verlorenen Freunde abgehalten, als seien sie nicht alle noch erschöpft und zutiefst getroffen von den zurückliegenden Ereignissen. Und dennoch flogen sie nun ins Trapezasystem im Sternhaufen Hamtar Rhag Nar Rhug ein, um nach Achantur zu suchen und Crests Traum von Heilung und Unsterblichkeit Wahrheit werden zu lassen.

Das Leben geht weiter. Einer der dämlichsten und überstrapaziertesten Sprüche der Menschheitsgeschichte. War derjenige, der diese schalen Worte zum ersten Mal ausgesprochen hatte, wirklich der Meinung gewesen, er könne den Hinterbliebenen damit Trost spenden? Und trotzdem steckte ein Funke Wahrheit darin. Nein, mehr als nur ein Funke. Denn das Leben ging tatsächlich weiter – zumindest für die, die nicht gestorben waren. Und wenn die Überlebenden dem Tod ihrer Freunde wenigstens einen Hauch von Bedeutung verleihen wollten, dann durften sie nicht in Trauer und Betroffenheit versinken, sondern mussten unbeirrt weitermachen, so wie Homer G. Adams, Sid Gonzáles und alle anderen es von ihnen erwartet hätten.

Nur: weitermachen womit? Es gab so viele Punkte auf ihrer Agenda, von denen jeder einzelne danach verlangte, als Erster abgearbeitet zu werden. Egal, welchem sie sich vorrangig widmeten, es würde immer das Gefühl bleiben, etwas anderes vernachlässigt zu haben.

»Tun wir wirklich das Richtige?«, erklang eine Stimme neben Rhodan.

Er schaute zur Seite und lächelte. Thora ließ sich auf dem Sitz nieder, der vor einiger Zeit für den Auloren Tuire Sitareh in der Zentrale installiert worden war. Sie erwiderte das Lächeln nicht.

»Wo ist Tom?«, fragte er.

Thora deutete zur Mutantenlounge, wo Rhodan seinen Sohn zusammengekauert und mit dem Plüschhaluter im Arm entdeckte. »Er schläft. Ich wollte ihn nicht in der Kabine allein lassen. Nach allem, was er durchgemacht hat, möchte ich in seiner Nähe sein, wenn er aufwacht.«

»Ich verstehe.« Er zögerte. »Ein Schlachtschiff ist der denkbar ungeeignetste Ort für einen Jungen in seinem Alter.«

»Er ist endlich wieder bei seinen Eltern. Nur das zählt.«

»Aber zu Hause wäre ...«

»Was wäre zu Hause?«, fiel sie ihm ins Wort. »Glaubst du, ein Kindermädchen kann uns ersetzen und ihm dabei helfen, seine Erlebnisse zu verarbeiten? Denn du würdest ja sofort wieder aufbrechen.«

»Du könntest bei ihm bleiben.«

Thora richtete den Oberkörper auf. Angriffsstellung, wie Rhodan erkannte. »Agaior Thoton ist uns entkommen! Er hat Tom entführt, ist für den Tod unserer Freunde verantwortlich, hat die Arkoniden an die Allianz verraten und droht nun, zum Mörder eines ganzen Volks zu werden. Meines Volks, Perry. Dem von Crest und Atlan. Erwartest du ernsthaft, dass ich mich in so einer Situation daheim hinsetze und darauf warte, dass alles von selbst wieder gut wird? Kennst du mich wirklich so schlecht?« Sie legte eine kurze Pause ein. Mit ruhigerer Stimme fuhr sie fort: »Mir liegt Toms Wohl genauso am Herzen wie dir. Aber ihn nach Terrania zu bringen und dort zurückzulassen, ist keine Alternative. Und ich kann nicht auf der Erde bleiben. Ich kann nicht, verstehst du?«

Beschwichtigend hob Rhodan die Hände. Sie hatten die Diskussion bereits mehrfach geführt, und Thora würde sich nicht umstimmen lassen. »Selbstverständlich verstehe ich das. Ich ... Nun ja, ich mache mir einfach Sorgen um ihn.«

»Was für ein Vater wärst du, wenn du das nicht tätest?«

Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Die Insel der versammelten Todgeweihten«, übersetzte er den arkonidischen Namen des Sternhaufens Hamtar Rhag Nar Rhug mit Blick auf das Panoramaholo. Es zeigte Sede, den einzigen erdähnlichen Planeten des Trapezasystems. »Nicht gerade die Bezeichnung eines Orts, an dem man den Hort des Ewigen Lebens suchen würde.«

»Deshalb werden wir ihn hier auch nicht finden«, erklang Crests Stimme hinter ihm. »Sondern nur das Tor, das uns hinbringen wird.«

Rhodan zuckte zusammen und drehte sich zu dem Arkoniden um. Lächelnd fragte er seinen alten Mentor: »Bist du dir sicher, dass du ihn überhaupt brauchst? Du schleichst dich immer noch an wie ein Junger.« Eine übertriebene Schmeichelei, denn Crest sah fürchterlich aus. Krank, verbraucht, dem Tode nah.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.« Crest trat um den Sessel herum. »Hast du schon eine Idee, wie uns der Spruch ans Ziel bringen kann?«

Vertrauen ist die erste Pflicht des Suchenden, gingen Rhodan die Worte durch den Kopf, die der Arkonide fortwährend zitierte, seit er an Bord war. Mut die zweite. Gewissheit ist der Lohn. Fliegt durch das Ewige Tor. Am anderen Ende erwartet euch der Hort.

»Ich habe mir bisher keine Gedanken darüber gemacht«, gab Rhodan zu. »Es wäre schön, wenn Agaior Thotons Traumbehandlung in deiner Erinnerung nicht nur den Spruch selbst als Schlüssel freigelegt hätte, sondern auch eine Gebrauchsanweisung. – Kennst du Eric Leyden?«

Crest verneinte.

»Dumme Frage«, sagte Rhodan. »Er hat erst für einigen Wirbel gesorgt, als du die Erde längst verlassen hattest. Ein genialer Kopf, dieser Leyden. Ein bisschen anstrengend, aber genial.« Er deutete auf die Holodarstellung des Planeten. »Die BOOTY hat ihn und ein paar weitere, nicht minder tüchtige Wissenschaftler auf Sede zurückgelassen, bevor sie uns ins Sapirasystem gefolgt ist.« Die genauen Umstände ließ er außen vor. Sie spielten keine Rolle. Auch den Auloren Tuire Sitareh erwähnte er nicht. Ihn würde Crest früh genug kennenlernen. »Leyden hat sich innerhalb kürzester Zeit zu einer Koryphäe entwickelt, was die Liduuri und ihre Hinterlassenschaften angeht – beispielsweise ihre gewaltigen Transmitter. Wenn er wieder an Bord ist, wird er uns weiterhelfen können, da bin ich mir sicher.«

»Protektor«, sagte wie auf Stichwort Schimon Eschkol von der Funkkonsole aus. »Wir haben ein Problem.«

»Was gibt es, Major?«

»Wir können Leyden und sein Team nicht erreichen.«

»Was soll das heißen?«

»Seit einer Viertelstunde funken wir Sede an, bekommen aber keine Antwort. Wir haben die Oberfläche rund um ihren Absetzpunkt gescannt und normaloptische Analysen laufen lassen. Nichts.«

»Nichts?«

»Nein, Sir. Es tut mir leid, aber ich fürchte, Leyden und sein Team sind verschwunden.«


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Seid ihr wahres Leben?« von Oliver Fröhlich ist als PERRY RHODAN NEO 111 ab dem 18. Dezember 2015 im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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